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Karl May
IM LANDE DES MAHDI III

 
Erstes Kapitel: Aufgehängt

 
Unser nächstes Ziel war, wie bereits erwähnt, der Maijeh

Semkat, zu deutsch der Maijeh der Fische. Dieser Name
sagte uns, daß wir dort auf reichliche Fleischnahrung rechnen
konnten. Drei Tage brauchten wir bis dorthin. Dann mußten
wir das Schiff verlassen und den Landweg antreten. Aber wie?
Marschieren? Durch diese sumpfige Gegend! Das wäre eine
böse Anstrengung gewesen, bei welcher wir nur höchst langsam
vorwärts gekommen wären. Also reiten? Ja; aber auf was für
Tieren? Pferde und Kamele giebt es in diesen Regionen nicht;
sie sind vollständig unnütz und gehen überhaupt sehr schnell zu
Grunde. Man bedient sich dort eines Reittieres, welches freilich
nicht so edel wie das arabische Roß und nicht so oft besungen
wie das »Schiff der Wüste« ist, nämlich des Ochsen.

Diese Tiere gedeihen am sümpfereichen Obernile ganz
vortrefflich. Sie sind stark, schnell, gelehrig und dabei
recht gutmütig. Die Reitochsen scheinen sich durch Zucht
herausgebildet zu haben und eine Rasse für sich zu sein.
Natürlich werden sie auch zum Tragen von Lasten verwendet.

Konnten wir solche Tiere bekommen, so hatte die Berechnung



 
 
 

der Zeit ein sehr günstiges Resultat für uns. Ibn Asl wollte im
ganzen zwanzig Tage brauchen; er war erst fünf fort und gelangte
also wahrscheinlich nach fünfzehn Tagen an sein Ziel. Wir aber
konnten in neun Tagen Wagunda erreichen, und so bekamen wir
einen Vorsprung von sechs Tagen, welcher mehr als ausreichte,
ihm dort den von uns beabsichtigten Empfang zu bereiten. Nur
fragte es sich, woher für uns alle Reit- und für unser Gepäck
Lastochsen bekommen. Wir mußten sie uns eben in der Gegend
unseres nächsten Zieles, des Maijeh Semkat, suchen.

Da oben wohnen die Bor, welche ungefähr zehntausend
Köpfe zählen, die vierzig Dörfer bewohnen und sehr große
Rinderherden besitzen. Glücklicherweise sind diese Bor ein
Zweig des großen Dinka-Volkes, und da es die Rettung der
ihnen stammverwandten Gohk galt, so glaubten wir, bei ihnen
die notwendige Unterstützung zu finden.

Dabei handelte es sich auch um die Zeit. Wir wollten
nicht gern einen Tag versäumen und mochten also die
Unterhandlung mit diesen Leuten nicht bis zur Ankunft unseres
Schiffes aufschieben. Darum wurde beschlossen, das große
Boot vorauszusenden, welches acht Ruderer und einen Steuerer
mit den notwendigen Mundvorräten faßte. Acht Ruderer gaben
demselben eine weit größere Geschwindigkeit als der »Falke«
selbst beim allerbesten Winde entwickeln konnte. Ich sollte die
Leitung übernehmen und erhielt vom Emir die Vollmacht, ganz
nach Gutdünken mit den Schwarzen zu verhandeln. Als Ruderer
wurden acht der kräftigsten Männer ausgewählt, unter denen



 
 
 

sich der Dinka Agadi befand, der den Dolmetscher zu machen
hatte, weil keiner von uns der Dinkasprache ganz mächtig war.
Daß wir alle auch wohlbewaffnet waren, versteht sich ganz
von selbst. Einige der Asaker wollten wissen, daß der Maijeh
Semkat von Nilpferden wimmele und an seinen Ufern ganze
Herden Elefanten zu finden seien. Das ließ mich ein interessantes
Jagdvergnügen erhoffen.

Dieser Plan wurde kurz nach unserer Abfahrt von der
zerstörten Seribah besprochen und auch sofort ausgeführt.
Wenige Zeit später waren wir neun Männer dem »Falken« schon
sehr weit voran.

Die Ufer des Flusses waren während unserer ganzen
Bootsfahrt dicht bewaldet; auf dem Wasser gab es oft und
reichlich Schilf, was uns aber nicht aufhielt, da wir überall leicht
durchkamen. Um die Kräfte meiner Leute zu schonen, ließ ich
abwechselnd vier und vier rudern; ich selbst saß am Steuer.
Selbstverständlich führten wir auch ein Segel, um uns die Gunst
des Luftstromes nutzbar zu machen.

Am Abende legten wir an, um den Aufgang des Mondes zu
erwarten und dann weiter zu fahren. Ich mußte wenigstens eine
kurze Zeit schlafen, da ich während der ganzen letzten Nacht
kein Auge geschlossen hatte. Agadi befand sich in derselben
Lage. Die andern aber hatten auf dem Schiffe ihre volle Ruhe
gehabt. Ein Feuer schützte uns gegen die Stechfliegen, welche
hier höchst lästig werden. Die Breite, in welcher wir uns
befanden, gehört schon dem Gebiete der mit vollem Rechte



 
 
 

berüchtigten Baudah an.
Der Nordländer hat nicht die geringste Idee von der Höhe,

welche die Insektenplage dort erreicht. Unsere Stubenfliege,
ja unsere so zudringliche Wasserschnake sind Engel gegen die
höllischen Kreaturen, welche dort in Insektengestalt die andern
Geschöpfe peinigen. Der Neger brennt große Haufen von Holz,
Mist und nassem Stroh an, um seine Herde bei denselben lagern
zu lassen. Er selbst gräbt sich bis an das Kinn in die heiße,
stinkende Asche ein, um die Mücken und Fliegen von seinem
Körper abzuhalten. Die greulichen Puppiparen (Lausfliegler)
bedecken die Rinder und Schafe oft in solcher Menge, daß
die Haut gar nicht zu sehen ist. Einer solchen tage-, wochen-
und monatelang fortgesetzten Plage muß das stärkste Rind
erliegen. Darum ist selbst der letzte Matrose mit einer Namusiah
(Mückennetz) versehen, und auf den Sklavenzügen hüllt sich der
ärmste Askari in sein Netz, während freilich die bedauernswerten
Schwarzen der entsetzlichen Plage vollständig preisgegeben sind.

Als der Mond über dem Walde stand, wurde ich geweckt,
und es ging weiter. Der Schnabel des Bootes war mit einer
Lehmdecke versehen, auf welchem wir ein Feuer brannten.
Dieses schützte uns gegen die Fliegen und gewährte uns zugleich
den Vorteil, Fische stechen und daran braten zu können. Der
Rohl ist an Fischen sehr reich. Besonders reichlich wurde eine
kleinere Welsart, welche sehr wohl schmeckt, gefangen.

Wir ruderten die ganze Nacht durch. Als am Morgen der
Wind erwachte, wurde das Segel gerichtet und einem übergeben,



 
 
 

während die andern sich, soweit es gehen wollte, in dem Boote
niederlegten, um ein wenig zu schlafen. Dann wurde wieder
gerudert, zur heißesten Mittagszeit abermals nur gesegelt, später
wieder zu den Rudern gegriffen und dabei eine so bedeutende
Strecke zurückgelegt, daß ich nach meiner Karte die Nähe
des gesuchten Maijeh Semkat vermuten mußte. Einer der
begnadigten Asaker Ibn Asls war bereits einmal dagewesen und
hatte mir gesagt, daß der Eingang zum Maijeh gar nicht verfehlt
werden könne, weil kurz vorher der gewöhnliche Baumschlag
aufhöre und von einem sehr ansehnlichen Delebwalde abgelöst
werde.

Die Delebpalme ist neben der Dattelpalme die schönste
Palme Nordostafrikas. Sie hat einen hohen, schlanken Stamm,
welcher in der Mitte bauchig anschwillt und dann allmählich
wieder dünner wird. Er erinnert dadurch an die Säulen
mancher altägyptischer Bauwerke. Die dichte Krone besteht aus
vielen dunkelgrünen Blattwedeln, welche denen der Dompalme
sehr ähnlich sind. Die Früchte besitzen in reifem Zustande
eine pomeranzengelbe Farbe und erreichen die Größe eines
Kinderkopfes. Das Holz wird vorzugsweise zur Anfertigung
leichter Boote und als Reibstock für das Getreide verwendet.

Der Abend war schon ziemlich nahe, als zu unserer Rechten
das gesättigte Grün eines Delebwaldes erschien. Wir ruderten
eine halbe Stunde an demselben hin, dann schien ein Arm des
Flusses rechts abzugehen. Als wir demselben folgten, zeigte
es sich, daß er sich bald zu einem weiten, seeartigen Becken



 
 
 

erweiterte, welches der Maijeh Semkat, unser Ziel, war.
Wir hatten während der ganzen Fahrt keinen Menschen

gesehen, und auch hier schien es, als ob uns keine Begegnung
bevorstehe. Wir ruderten in den Maijeh hinein, dessen beide Ufer
wir zunächst sehen konnten; dann traten sie soweit auseinander,
daß wir uns, um gebotenen Falls schneller landen zu können,
an das rechte hielten und demselben entlang fuhren. Während
wir nahe am Lande schnell dahinglitten, suchte ich dasselbe
mit gespannter Erwartung nach Spuren ab, welche auf die
Anwesenheit menschlicher Wesen schließen ließen, lange Zeit
ohne Erfolg. Die Zeit der kurzen Dämmerung näherte sich
rasch, und schon glaubte ich, annehmen zu müssen, daß wir die
kommende Nacht für unsern Zweck verlieren würden, als ich
ein eigentümliches, guillotineartiges Gestell bemerkte, welches
einige Schritte vom Ufer entfernt angebracht war. Vom Wasser
aus führte ein tief ausgetretener Pfad zwischen den beiden
Seitenpfosten und unter dem Querholze hindurch. An dem
letzteren hing an einem schweren Steine eine kurze, eiserne
Lanze, welche mit einer langen Leine in Verbindung stand, deren
anderes Ende an ein leichtes Schilfbündel befestigt war. Die
Spitze der Lanze war mit einem scharfen Widerhaken versehen.

Dieses Gestell war eine Nilpferdfalle. Das Nilpferd ist
nämlich keineswegs ein so friedliches Tier, wie es oft
beschrieben wird. Es greift den Menschen im Wasser sogar sehr
oft ungereizt an. Verwundet ist es doppelt gefährlich, taucht
unter und stößt dann wieder empor, um den Kahn des Feindes



 
 
 

umzuwerfen und den letzteren zwischen den weit spannenden
Kiefern zu zermalmen. Darum weicht ihm der Neger, wenn
möglich, auf dem Wasser aus, stellt ihm aber desto eifriger am
Lande nach, da das Fleisch und ganz besonders der Speck dieses
Tieres ein sehr gesuchtes Nahrungsmittel ist. Selbst Weiße halten
den Speck für wohlschmeckend und erklären die Zunge für eine
Delikatesse.

Das Nilpferd hält sich tagsüber auf dem Grunde des Wassers
auf und steigt am Abende an das Land, um sich an saftigen
Pflanzen zu äsen. Besonders gern geht es da in die Zuckerrohr-
und andere Felder, in denen es große Verheerungen anrichtet,
da es wenigstens ebenso viel niedertritt, als es abweidet. Es hat
da, wie fast jedes Wild, seinen bestimmten Wechsel, den es
täglich benutzt, bis es ihn aus irgend einem Grunde aufzugeben
gezwungen ist. Auf diesem Wechsel nun stellen die Neger ihre
Fallen auf, schwebende Spieße oder Harpunen, welche, um einen
kräftigen, tiefgehenden Stoß zu erzielen, mit Steinen beschwert
sind. Die Fallen sind mit Vorrichtungen versehen, welche, sobald
sie von dem Tiere berührt werden, die Harpune von ihrem Halte
lösen und zum Falle bringen. Sie sticht sich tief in den Nacken
oder Rücken des Tieres ein und kann infolge des Widerhakens
von demselben nicht abgeschüttelt werden. Das verwundete
Tier stürzt sich ins Wasser und verblutet nach und nach. Die
Leiche kommt nicht sofort zur Oberfläche, sondern bleibt oft
tagelang und noch länger unten. Wegen der in jenen Gegenden so
außerordentlich schnell eintretenden Fäulnis würde das Fleisch



 
 
 

verloren sein, aber die Harpune ist, wie schon bemerkt, mit einer
langen Leine versehen, an welcher ein Schilfbündel hängt. Dieses
letztere kann nicht untergehen; es schwimmt auf der Oberfläche
des Wassers und zeigt den Suchenden an, an welcher Stelle das
erlegte Wild zu finden ist.

So eine Falle hatten wir vor uns. Der unter derselben
hindurchführende Pfad war der Wechsel eines Nilpferdes. Ich
schloß natürlich: Wo man eine Falle aufgestellt hat, muß es
Menschen geben, und richtete das Steuer nach dem Ufer. Aber
ich hütete mich, gerade an dem Wechsel zu landen, und zwar
nicht etwa aus Furcht vor dem Tiere, sondern aus Vorsicht
betreffs der Menschen, welche wir aufsuchen wollten.

Noch wußten wir nicht, ob wir bei ihnen eine freundliche
Aufnahme finden würden. Sie kamen jedenfalls zur Falle, um
nachzusehen, und mußten, wenn wir dort landeten, unser Boot
finden, auf welchem, wenn wir angegriffen wurden, unsere
Rettung beruhte. Es mußte uns also auf jeden Fall erhalten
bleiben. Darum steuerte ich es noch eine Strecke am Ufer hin und
legte erst dann an, als wir an einen schmalen Einschnitt kamen,
den das Wasser machte und dessen Seiten so mit hohem, dichtem
Schilfe bewachsen waren, daß man ihn kaum bemerken konnte.
In diesen lenkte ich das Boot, welches, nachdem wir ausgestiegen
waren, so in und unter das Schilf gezogen und geschoben wurde,
daß es von einem Fremden fast unmöglich entdeckt werden
konnte.

Jetzt mußten meine Leute warten, und ich ging zu der Falle,



 
 
 

um sie und ihre Umgebung nach Spuren zu untersuchen. Es galt,
zu entdecken, nach welcher Richtung wir uns zu wenden hatten,
um diejenigen zu finden, von denen die Falle errichtet worden
war. Das wollte ich ganz allein thun, um Spuren, welche uns
verraten konnten, zu vermeiden.

Das war freilich nicht leicht, denn das Ufer war sumpfig, und
die Füße sanken ein; aber die dadurch entstehenden Vertiefungen
füllten sich sehr rasch mit so dicker, trüber Flüssigkeit, daß die
Stapfen mir keine Sorge machen konnten. Um jedoch ganz und
gar sicher zu sein, band ich mir Schilf um die Füße, so daß die
Löcher, welche ich trat, fast genau den runden, großen Stapfen
eines Nilpferdes glichen.

Bei der Falle angekommen, fand ich die Eindrücke nackter
Menschenfüße. Als ich dieselben genau betrachtete, sah ich, daß
die Leute, von denen sie herrührten, im Laufe des Nachmittages
hier gewesen sein mußten. Um die beiden Pfähle war der weiche
Boden aufgewühlt und hatte sich noch nicht wieder gesetzt. Ich
schloß daraus, daß die Falle erst heute errichtet worden war.

Die Leute, welche diese Arbeit verrichtet hatten, waren
nicht per Boot hier gewesen, sondern in und durch den Wald
zurückgekehrt, wie die Fährte zeigte, welche sie gar nicht
deutlicher hätten zurücklassen können. Ich beschloß, derselben
eine Strecke weit zu folgen.

Der Wald bestand auch hier aus Delebpalmen, deren Kronen
ein beinahe geschlossenes Dach bildeten. An den Stämmen
rankten sich Schlingpflanzen empor, welche ihre Ausläufer nach



 
 
 

allen Seiten sandten und zwischen den Palmen ein so dichtes
Gewebe bildeten, daß ein Vordringen nur mit Hilfe des Messers
möglich war. Darum waren die Neger gezwungen gewesen, sich
einen Pfad durch dieses Geflecht zu hauen. Ich folgte demselben,
immer bereit, bei einer etwaigen Bewegung schnell zur Seite
abzuweichen, um mich zu verstecken.

Nach ungefähr fünf Minuten öffnete er sich auf eine lichte
Stelle des Waldes, welche wohl durch Windbruch entstanden
war. Auf derselben sah ich sechs Tokuls von solchem Umfange
und so leichter Bauart, wie sie der Neger nur für einen kurzen
Aufenthalt errichtet. Die Größe der Hütten ließ vermuten, daß
trotz der geringen Anzahl derselben nicht wenige Menschen
unter den sechs trichterförmigen Schilfdächern wohnten.

Vor den Thüren lagen, saßen und standen die Schwarzen,
lauter Männer, wie ich sah. Einige von ihnen waren beschäftigt,
Feuermaterial zusammen zu tragen, denn in wenigen Minuten
mußte es dunkel werden. Wachen waren nicht ausgestellt; die
Leute schienen sich hier vollständig sicher zu fühlen. An den
Tättowierungen erkannte ich, daß ich Dinka vor mir hatte, also
wohl Dinka von der Abteilung der Bor, welche wir suchten.

Ich kehrte auf dem Wege, den ich gekommen war, erst bis zu
der Falle und dann zum Boote zurück. Dort erzählte ich, was ich
gesehen hatte. Agadi, unser Dolmetscher, sagte:

»Das sind Krieger der Bor, Effendi. Sie befinden sich auf
einem Jagdzuge und haben darum keine Frauen mit. Laß uns
sofort zu ihnen gehen!«



 
 
 

»Meinst du, daß sie uns freundlich aufnehmen werden?«
»Ja. Warum sollten sie das Gegenteil thun? Wir kommen

in freundlicher Absicht, und ich als ein Dongiol bin
Stammesgenosse von ihnen. Komm, wir wollen gehen!«

Er wendete sich in der Richtung nach der Falle ab, um dieselbe
einzuschlagen.

»Halt!« gebot ich ihm. »Laß uns dennoch vorsichtig sein!
Es ist noch nicht so gewiß, wie du denkst, daß wir ihnen
willkommen sind. Wenn wir uns zum Rückzuge gezwungen
sehen sollten und nur den einen Weg nach der Falle hätten, so ist
ihnen derselbe bekannt und sie können uns leicht verfolgen.«

»Wir haben doch gute Gewehre! Wir sind ihnen überlegen.«
»Ich fürchte mich nicht etwa vor ihnen; aber wenn wir

Verluste vermeiden können, warum sollen wir es nicht thun?
Machen wir uns einen zweiten Weg, welcher von hier aus direkt
nach den Tokuls führt.«

»Wirst du die Richtung treffen?«
»Ganz gewiß. Falls wir fliehen müssen, ist ihnen dieser Weg

unbekannt, und sie können uns nicht folgen. Dadurch gewinnen
wir Zeit, unser Boot flott zu machen.«

»Wie du willst, Effendi; aber notwendig ist diese Arbeit
nicht.«

Mochte er sich irren oder nicht, ich hielt es für besser,
eine gesicherte Rückzugslinie zu haben. Wir zogen die Messer,
hingen die Gewehre um und begannen, uns einen Weg durch die
Schlingpflanzen zu bahnen. Wir thaten dies selbstverständlich



 
 
 

soviel wie möglich ohne Geräusch. Ich gab die Richtung an.
Unsere Messer waren scharf und wir rückten ziemlich rasch vor.
Dennoch wurde es dunkel, ehe wir die Lichtung erreichten. Da
zündeten die Bor ihre Feuer an, so daß wir uns nach dem Scheine
derselben richten konnten.

Je weiter wir uns vom Ufer entfernten, desto trockener und
fester wurde der Boden, was uns natürlich sehr willkommen war.
Endlich hatten wir die Lichtung erreicht und sahen die Hütten
vor uns liegen. Die erste derselben war von dem Orte aus, an
welchem wir uns befanden, mit dreißig Schritten zu erreichen.

Vor jeder brannte ein Feuer, an welchem die Insassen
beschäftigt waren, sich Fleisch zu braten. Der Duft desselben
drang zu uns herüber. Agadi sog die Luft durch die Nase,
schnalzte leise mit der Zunge und sagte:

»Das ist Mischwi el Husahn el Bahr1. Sie müssen heut
früh ein Nilpferd erlegt haben. Effendi, wir werden mit ihnen
essen. Gehen wir gleich zusammen, oder soll ich erst mit ihnen
sprechen?«

»Nein. Wir wählen keines von beiden, sondern den Mittelweg.
Wir gehen zusammen bis an die erste Hütte. Dann trittst du vor,
sie zu begrüßen und mit ihnen zu sprechen. Sobald du bemerkst,
daß sie uns nicht Wohlwollen, eilst du zu uns zurück; das weitere
wird sich dann finden.«

Agadi war einverstanden, und so schritten wir vorwärts. Da
auch jetzt kein Wächter ausgestellt war, sah man uns nicht

1 Nilpferdbraten.



 
 
 

eher, als bis der Schein der Feuer auf uns fiel. Derjenige,
welcher uns zuerst erblickte, stieß einen lauten Schrei aus, sprang
auf und zeigte auf uns. Aller Augen richteten sich auf uns;
ein vielstimmiger Schrei antwortete ihm; dann verschwanden
die Schwarzen mit unglaublicher Schnelligkeit im Innern ihrer
Hütten.

Am liebsten wäre ich gleich mit allen vorgerückt; aber ich
sagte mir, daß dies nicht geraten sei. Ich sah Gewehrläufe, die
auf uns gerichtet waren, aus den Eingängen ragen. Gingen wir
jetzt weiter vor, so konnten wir niedergeschossen werden, ohne
die Sicherheit zu haben, auch nur einen einzigen Schwarzen zu
treffen. Darum ging Agadi allein nach derjenigen Hütte, welche
die größte war und in welcher wir den Anführer vermuteten.
Er schwenkte einen Palmenzweig in der Hand, überall, wo es
Palmen giebt, eine Zeichen, welches eine friedliche Absicht
bedeutet.

Bei dem Feuer angekommen, blieb er stehen. Er sprach gegen
den Tokul; wir hörten eine antwortende Stimme. Die Worte
gingen eine Zeit lang herüber und hinüber; dann kamen zwei
Schwarze aus der Hütte. Sie waren nicht bewaffnet, traten zu
Agadi und redeten mit ihm. Ihre Mienen, ihre Bewegungen
dabei ließen auf keine feindseligen Absichten schließen. Endlich
deuteten sie nach der Hütte, in welcher auch ein Feuer brannte,
denn wir sahen den Rauch aus der obern Oeffnung steigen. Sie
luden ihn ein, mit ihnen hineinzugehen. Ich wollte ihm zurufen,
dies nicht zu thun, unterließ es aber, um sie nicht mißtrauisch zu



 
 
 

machen. Er folgte ihrer Aufforderung.
Nun vergingen zehn Minuten, eine Viertelstunde, ohne daß

er wiederkam. Aus der Viertel- wurde eine halbe Stunde,
und noch immer ließ sich niemand sehen. Die Neger steckten
in ihren Tokuls und kamen nicht heraus. Die Feuer, welche
nicht genährt wurden, brannten immer niedriger. Das mußte
Bedenken erregen. Warum kam Agadi nicht wenigstens auf
einen Augenblick heraus, um uns zur Geduld zu mahnen? Wenn
wir warteten, bis die Feuer verlöschten, gaben wir den einzigen
Trumpf, den wir jetzt hatten, aus der Hand. Ich rief den Namen
Agadi einigemale, doch vergeblich. Ich rief ihm zu, daß er
antworten möge. Da klang seine Stimme aus der Hütte: »Effendi,
ich bin gefangen, weil man dich für Ibn Asl hält; sie glauben es
mir nicht.«

»Ist der Anführer im Tokul bei dir?«
»Ja.«
»Er mag mit dir herauskommen. Ich will mit ihm reden!«
Er antwortete nicht. Es vergingen einige Minuten; dann sah

ich ihn aus der Thüre treten. Die Hände waren ihm auf den
Rücken gebunden, und außerdem hing er an einem Stricke,
welcher in das Innere der Hütte reichte. Man konnte ihn an
demselben augenblicklich hineinziehen.

»Nun?« fragte ich. »Wo ist der Häuptling?«
»Im Tokul. Er kommt nicht heraus. Ich soll dich auffordern,

dich augenblicklich zu entfernen.«
»Und wenn ich es nicht thue?«



 
 
 

»So wird man uns erschießen. Und wenn du nicht gehst, zieht
man mich an dem Stricke zurück und ermordet mich.«

»Und wenn wir gehen, was wird dann?«
»Es soll darüber beraten werden.«
»Wann sollen wir das Resultat der Beratung hören?«
»Morgen.«
»Warum erst dann? Du weißt, wie kostbar unsere Zeit ist. Wie

und wo sollen wir es erfahren? Hast du etwa gesagt, wo sich unser
Boot befindet?«

»Nein. Ich sagte, daß ich die Stelle zwar wisse, aber sie
doch nicht beschreiben könne. Vielleicht überzeuge ich sie noch,
daß du nicht Ibn Asl bist. Gehe zurück, und warte still bis
morgen. Versuche jetzt nicht, mich zu befreien. Es würde mein
augenblicklicher Tod sein.«

»Ich werde überlegen, was zu thun ist, und mich jetzt
zurückziehen. Aber sage dem Häuptling folgendes: Ich werde
schon beim Anbruch des Tages wiederkommen und mir Antwort
holen. Erzähle ihm, was du von mir weißt, und teile ihm mit, daß,
wenn dir nur ein einziges Haar gekrümmt wird, er es unbedingt
mit seinem Leben bezahlen muß.«

Ich drehte mich um und entfernte mich mit meinen Asakern,
doch nicht weit. Sobald uns der Schein der Feuer nicht mehr traf,
blieben wir stehen. Als ich jetzt zurückblickte, sah ich Agadi im
Eingange des Tokul verschwinden.

»Er ist verloren,« sagte einer der Soldaten. »Sie halten ihn für
einen Verräter, für den Verbündeten von Ibn Asl. Da sie denken,



 
 
 

daß du der Sklavenjäger bist, so werden sie bemüht sein, uns zu
entkommen. Sie werden sich also heimlich davonschleichen und
Agadi vorher umbringen.«

»Daß sie die Absicht haben werden, sich davon zu machen,
das glaube ich auch. Aber wir werden sie hindern. Wir umzingeln
das Lager.«

»Das hilft uns nichts. Wir könnten zwar einige erschießen,
aber doch nicht alle.«

»Wenn sie fort wollen, müssen sie uns alle vor die Flinten
kommen. Denke nur nach! Sie wohnen am Flusse und lagern
jetzt am Maijeh. Der Wald ist undurchdringlich. Auf welchem
Wege werden sie hierhergekommen sein? Etwa durch den
Wald?«

»Schwerlich. Sie wollen Nilpferde jagen und wohl auch
fischen. Sie sind auf dem Wasser hierher gekommen.«

»Einverstanden! Also wissen wir, was wir zu thun haben.
Wir sahen ihre Boote nicht; sie haben sie versteckt, jedenfalls
nicht weit von hier, und zwar in der Nähe des Nilpferdpfades,
da man auf demselben am leichtesten nach dem Wasser kommt.
Wenn wir ihnen diesen Weg abschneiden, können sie nicht fort.
Wir sind acht Personen; das giebt vier Doppelposten, je einen
im Norden, Süden, Osten und Westen des Lagers. Wir stellen
uns am Rande der Lichtung auf, um, wenn der Mond nachher
kommt, im Schatten sein zu können. Wollen die Neger auf einer
Seite durchbrechen, so ruft der betreffende Posten. Wir andern
hören es und eilen hinzu. Das ist alles, was wir zu thun haben.



 
 
 

Die alten, schlechten Gewehre der Neger brauchen wir nicht zu
fürchten. Kommt! Ich werde euch eure Plätze anweisen.«

Indem wir leise und langsam um das Lager schritten, ließ ich
in der angedeuteten Weise drei Doppelposten hinter mir zurück.
Der vierte bestand aus dem siebenten Askari und mir selbst. Ich
hatte die südliche Stellung gewählt, weil da der Nilpferdpfad nach
dem Maijeh führte und dies die Richtung war, in welcher wir ein
Davonschleichen der Neger erwarten konnten.

Wir beide legten uns auf die weiche Erde. Es war unter den
Palmen so dunkel, daß man uns nur dann gewahren konnte, wenn
man über uns hinwegstolperte. Die Lagerfeuer verlöschten eins
nach dem andern; als das letzte verglommen war, lagen auch die
Tokuls in tiefer Finsternis. Es herrschte dort eine tiefe Stille.
Auch die Tierwelt schlief, und kein Lüftchen regte sich. Die
Tierwelt, ja, aber nicht die ganze. Myriaden von Leuchtkäfern
zuckten unter den Wedeln der Palmen hin, und aber Myriaden
Stechmücken fielen über uns her. Die lieben Tierchen sollten
sich heute abend leider in uns täuschen. Es giebt nämlich in den
Zuflüssen des oberen Niles eine kleine, ein- und linsenblätterige
Wasserpflanze, welche gar keinen Geruch zu haben scheint,
aber wenn man sie zerdrückt oder gar zerreibt, einen wahrhaft
mephitischen Duft entwickelt. Wir waren am Nachmittage durch
eine schwimmende Kolonie solcher Wasserpflanzen gerudert
und hatten einige Handvoll von ihnen in das Boot geschöpft. Als
wir dann ausgestiegen waren, hatten wir uns alle die Hände und
die Gesichter mit ihnen eingerieben. Dies scheuchte jede Fliege,



 
 
 

jede Mücke von uns fort.
Ich kenne keinen Gestank, welcher demjenigen dieser Sitt

ed dschami el minchar gleicht. Wenn trotzdem ein Mensch,
zumal ein Europäer, diese Qual derjenigen der Stechfliegenplage
vorzieht, so kann man sich eine Vorstellung von der letzteren
machen. Wird das Gesicht nicht durch ein Netz geschützt, so
kann man es nach kurzer Zeit schon fast nicht mehr für ein
menschliches halten. Es schwillt von dem Mückengifte an; die
Augen verschwinden unter der Geschwulst; die Lippen werden
zu förmlichen Wülsten, und die Nase verwandelt sich in einen
blauroten Klumpen. Und wehe nun gar der Zunge, wenn es
einer oder einigen Mücken gelingt, in den Mund zu kommen!
Sie schwillt so an, daß sie fast die ganze Mundhöhle füllt, und
wird unbeweglich. Das Sprechen wird zum unbeholfenen Lallen.
Ebenso ist es auch mit den Ohren, deren Eingänge sich schließen,
so daß man für lange Stunden taub geworden ist. Da läßt sich
der Geruch der erwähnten Wasserpflanze doch noch leichter
ertragen.

Und dazu waren wir gezwungen, weil wir die Mosquitonetze
im Boote zurückgelassen hatten, da sie uns bei dem, was wir
vorhatten, hinderlich gewesen wären.

So lagen wir eine ganze Weile, wohl eine halbe Stunde lang.
Da wurden die bis jetzt so hellen Sterne bleicher, der Himmel
im allgemeinen aber heller, denn der Mond ging auf. Er warf
da, wo die Palmenkronen Lücken ließen, silberne, zitternde
Lichter durch das Dunkel des Waldes, welche die wie Edelsteine



 
 
 

flammenden Glühwürmer an sich lockten.
Da ertönte rechts von uns ein leises Geräusch.
»Hörst du, Effendi?« fragte mein Gefährte. »Was mag das

sein?«
»Es kommen zwei Menschen geschlichen, jedenfalls sind es

Neger.«
Sie kamen näher. Wir lagen an der Seite des Pfades unter

den Schlinggewächsen, so daß sie uns nicht sahen. Es war hier
unter den Palmen dunkel, dennoch erkannte ich die Umrisse
ihrer schwarzen Gestalten, und es war mir, als ob sie Ruder in den
Händen trugen. Als sie vorüber waren, wiederholte sich dasselbe
Geräusch.

»Es kommen abermals welche,« flüsterte der Asaker.
»Wollen wir sie vorbeilassen?«

»Ja. Sie gehen zu den Booten. Wenn wir sie vorbeilassen,
können wir erfahren, wo dieselben liegen; im anderen Falle
müßten wir sie mühsam suchen. Die nächsten aber, welche
kommen, weisen wir zurück.«

Während ich ihm dies nur für ihn hörbar zuraunte, kamen die
zwei Schwarzen an uns vorüber. Es war klar, sie wollten fort, und
diese vier sollten die Boote klar machen. Ich horchte nach dem
Lager hin und hörte nichts.

»Ich schleiche ihnen nach,« sagte ich. »Bleib‘ liegen. Kommen
wieder welche, so rufst du sie an. Weichen sie nicht zurück, so
schießest du den vordersten nieder. Das wird wirken, wenigstens
bis ich zurückkomme.«



 
 
 

Ich kroch aus unserem Verstecke hervor und wendete mich
dem Maijeh zu. Der Pfad hatte keine Biegungen, sondern führte
schnurgerade nach dem Wasser und bildete, als ich eine Strecke
gegangen war, eine Art Fernrohr, durch welche ich hinaus auf
den Maijeh sehen konnte. Dieser glänzte im Scheine des Mondes
wie flüssiges Metall; kein Lüftchen bewegte seine Oberfläche.
Das Ufer wurde zunächst durch einen breiten Schilfrand gebildet,
welcher zwischen dem Wasser und dem Walde lag. Aus diesem
Schilfe erhob sich die Falle. Zwischen dieser und dem Walde sah
ich die vier Neger stehen, mit dem Rücken nach mir gerichtet.
Sie hatten allerdings Ruder in den Händen und schienen etwas,
was ich aber nicht sehen konnte, auf dem Maijeh zu beobachten.
Ich ging schnell weiter, bis ich den Ausgang des Waldes erreichte.
Da sah ich, im Schatten der letzten Palmen stehend, den
Gegenstand, welchen sie betrachteten.

Es war eine Nilpferdkuh, ein anscheinend riesiges Tier, nach
der Größe des Kopfes zu beurteilen. Sie spielte im Wasser; sie
tauchte auf und nieder, ließ aber, wenn sie emporkam, nicht den
ganzen Körper sehen, sondern nur Kopf und Nacken. Auf dem
letzteren hockte in sehr lächerlicher Stellung ein noch junges
Nilpferd, welches die Höhe eines Neufundländerhundes hatte,
aber dicker war.

Die alten Aegypter nannten das Nilpferd Rer, das ist
Wasserschwein, und der Körper dieses Riesentieres hat wirklich
eine große Aehnlichkeit mit demjenigen des Schweines, nur daß
die Verhältnisse fast ungeheuerlich sind. Der Kopf läßt sich



 
 
 

mit nichts vergleichen; es giebt eben kein Tier, welches einen
ähnlichen Kopf besitzt. Das Gesicht des Hippopotamus ist ganz
unverhältnismäßig breit und platt. Die kleinen, schweineartigen
Augen stehen hoch oben. Der Rachen, welcher mit starken
Hauern bewaffnet ist, kann einen starken Menschen in der Mitte
des Leibes umfassen. Da Augen, Ohren und Nasenlöcher in
derselben Ebene liegen, so kann das Tier den ganzen Leib
verborgen halten und das Gesicht allein über das Wasser erheben,
um zu atmen oder nach Feinden auszuschauen. Unter der starken
Haut befindet sich eine dicke Schicht halbflüssigen Fettes,
wodurch dem Tiere das Schwimmen ungemein erleichtert wird.
Die sehr plumpen Beine sind so kurz, daß beim Laufen der Leib
beinahe auf der Erde schleift.

Jetzt tauchte das Tier auf und ließ die Wasser zu beiden
Seiten aus dem Rachen laufen. Dann wieder stieß es dieselben
durch die Nasenlöcher, eine halbkugelförmige, dichte, feuchte
Staubfontaine bildend, wälzte sich hin und her, schüttelte das
Kleine ab, daß es ins Wasser fiel, nahm es wieder auf und näherte
sich endlich dem Ufer.

Dort wurde das junge wieder abgeworfen; es platschte
ziemlich beholfen durch das Wasser, erreichte das Land und
trollte langsam den Pfad herauf, lief unter der Falle weg und blieb
dann stehen, um sich nach der Alten umzusehen.

Diese hatte den Kopf über Wasser gehalten, um das Kleine
zu beobachten und ihm, wenn nötig, beizustehen. Jetzt, da sich
dasselbe auf festem, sicherem Boden befand, kam auch sie an



 
 
 

das Ufer, eine gewaltige, unförmliche Körpermasse, welche sich
wassertriefend und schnaubend an und durch das sumpfige Ufer
arbeitete.

Das Junge sah die Alte kommen und trollte gemütlich weiter,
sich den Negern nähernd, ohne dieselben, welche sich jetzt
niederbückten, zu beachten. Es hatte noch keine Ahnung von den
Gefahren, welchen sogar ein anmutvolles Nilpferd ausgesetzt ist.

Ich war ganz Auge. Meine Aufmerksamkeit war nur auf die
beiden Tiere gerichtet. Alles andere erschien mir nebensächlich.
So schien es auch den vier Negern zu gehen. Sie dachten nicht an
die Boote, zu denen sie geschickt worden waren; sie sahen den
köstlichen Braten, wenn auch in noch ungeröstetem Zustande,
vor sich, und durch ihre Seelen ging ein tiefes Rühren, dem sich
alles andere unterordnen mußte.

Jeder halbwegs gebildete Europäer kennt den gewaltigen
Unterschied zwischen dem köstlichen Geschmacke eines zarten
Spanferkels und dem schon mehr profanen Genusse, den ein
alltäglicher Schweinebraten bietet. Ebenso weiß jeder leidlich
erfahrene Sudanese zwischen dem Braten eines Nilpferd-
Küchleins und demjenigen eines alten Hippopotamus zu
unterscheiden. Hier kam das zarte Küchlein den Schwarzen so
gar bequem entgegengetrollt, daß sie der Versuchung unmöglich
widerstehen konnten. Sie sprangen auf, fielen mit den Rudern
über das ahnungslose Tierchen her und schlugen es nieder. Es
kreischte zwei- oder dreimal auf und erlag dann den schnellen,
kräftigen Hieben, welche auf die empfindliche Nase gerichtet



 
 
 

waren. Ich sah kommen, was nun kommen mußte, nämlich das
alte Tier.

Dieses hörte kaum die Schmerzenslaute seines jungen, so ließ
es ein grimmiges Schnauben hören, welches mit sonst nichts zu
vergleichen ist, und stürzte sich vorwärts. Mit einer Schnelligkeit,
welche man dieser unförmlichen Fleischmasse gar nicht zutrauen
sollte, schoß es durch die Falle. Dabei berührte es die Auslösung;
die Harpune fiel – – aber hinter dem Tiere, weil die Bewegung
desselben zu schnell gewesen war. Das Nilpferd blieb unverletzt
und jagte weiter, bis dahin, wo das junge lag. Dort hielt es an
und wendete es mit der Schnauze einige Male von einer Seite auf
die andere.

Hatten die vier Neger sich für sicher vor dem Alten gehalten?
Hatten sie gemeint, daß dieses nicht weiter als bis unter die
Falle kommen könne? Wenn das der Fall war, so sahen sie
sich schrecklich enttäuscht. Sie standen erst starr vor Entsetzen;
aber dadurch, daß die Alte bei dem jungen anhielt, gewannen
sie Zeit zur Flucht. Sie warfen die Ruder weg und rannten
zurück, an mir vorüber, in den Wald hinein, dem Lager zu.
In demselben Augenblicke hörte ich meines Gefährten laute,
befehlende Stimme:

»Halt, bleib‘ stehen, sonst bist du eine Leiche!«
Dieser Drohung war zu entnehmen, daß die andern Neger

oder wenigstens wieder einige von ihnen kamen. Die vier
Ausreißer brüllten ihnen mehrere Worte, die ich nicht verstand,
entgegen, jedenfalls eine Warnung. Zehn und noch mehr



 
 
 

Stimmen brüllten; die Tierwelt erwachte aus dem Schlafe;
Affen kreischten, Vögel erhoben ihre so verschiedenen Stimmen;
der Schuß meines Gefährten krachte; im Lager heulten die
Schwarzen; der ganze Wald war lebendig geworden. Meine drei
andern Doppelposten ließen ihre Rufe ertönen; ich hörte ihre
Schüsse fallen. Und das alte Nilpferd? Und ich?

Nun, wir waren hart hintereinander her, aber nicht etwa es
hinter mir, sondern ich hinter ihm. Ich hatte mich tief in die
Lianen gedrückt, um die vier Neger an mir vorüber zu lassen, und
den Blick nicht von dem Tiere gewendet. Als es sich überzeugt
hatte, daß das junge tot war, stürzte es wieder vorwärts, sah
die Neger unter den Palmen verschwinden und schoß ihnen
nach. Die Schnelligkeit, mit welcher dies geschah, war ganz
unglaublich. Dabei ließ es einen Ton oder vielmehr Töne hören,
welche gar nicht zu beschreiben sind. Das war kein Schnaufen
mehr, kein Schnauben, kein Grunzen, kein Brüllen, und doch war
es das alles und noch viel mehr als das.

Als es mir nahte, blieb ich stehen, nicht vor Schreck, sondern
aus Berechnung. Meine beiden Läufe waren geladen; ich hätte
schießen können, war aber vorsichtig genug, dies nicht zu thun.
Das Riesentier mußte so getroffen werden, daß es sofort fiel;
hier unter den Bäumen aber hatte ich kein sicheres Zielen, und
ein Nilpferd besitzt keineswegs viele Stellen, an denen es tödlich
verwundbar ist. Von vorn durfte ich es auf keinen Fall nehmen.

Als es an mir vorüberschoß, streifte es mich, ganz leicht nur,
im Verhältnisse zu seiner Stärke und seiner Masse; aber ich



 
 
 

flog doch, wie von zehn Pferdekräften geworfen, seitwärts in
das Dickicht, raffte mich jedoch sofort wieder auf und rannte
hinterdrein. Was nun folgte, läßt sich wirklich leichter erleben
als beschreiben.

Man denke sich einen von einem Nilpferde ausgetretenen
Pfad, der keineswegs einem parkettierten Fußboden gleicht,
sondern buchstäblich aus tiefen, runden Löchern, in denen das
Wasser steht, zusammengesetzt ist. Rechts und links Dickicht.
Oben die Palmenwipfel, welche den Pfad verdunkeln, und bricht
ja ein einzelner Strahl des Mondes durch, so bewirkt er nur,
daß die Unsicherheit vergrößert wird. Vorn Schüsse, Rufe, das
Geheul und Geschrei der erschrockenen Menschen, von allen
Seiten das Geplärr, Gekrächz, Gestöhn, Gebrumm, Gebrüll
und Gekreisch der Tiere! Hart vor der Hand ein wütendes
Ungeheuer, dem man den Garaus machen will, machen muß, um
zehn und noch mehr Menschenleben zu retten!

Wie ich mit solcher Schnelligkeit vorwärts gekommen bin,
wußte ich damals nicht und kann es heute noch viel weniger
sagen. Das Nilpferd flog und ich flog auch, über die Löcher
und Pfützen hinweg, zwischen den Lianenwänden hin. Ich
stolperte über menschliche Körper, welche von dem Untiere
niedergerannt worden waren, und kam doch nicht selbst zum
Falle. Meine Füße berührten kaum den Boden, und doch blieb
ich so gut bei Atem, als ob ich ruhig auf einem Sofa säße. Da
lichtete sich das Dunkel über mir. Der Pfad war zu Ende, und
die Bäume traten zurück. Die Lichtung begann und war vom



 
 
 

Mondenscheine förmlich überflutet. Rechts, links, vorn rannten,
flogen, schossen, stürzten, purzelten, wälzten sich schwarze
Gestalten. Zehn, zwölf Sprünge vor mir stampfte das Nilpferd
einen Mann unter den Beinen zu Brei. Fünf, sechs weite Sprünge
links nach vorn, dann blieb ich stehen und legte an. Die
Aufmerksamkeit zunächst auf mich selbst richtend, bemerkte
ich, daß ich nicht zitterte; dann den Blick auf das Visier, die
Mündung handtief hinter das linke Ohr des Hippopotamus
gerichtet und dann losgedrückt. Der Schuß erdröhnte durch den
Wald; die zweite Kugel folgte sofort nach; ich schnellte mich
weiter nach links bis in den Schatten der nächsten Hütte, fuhr mit
der Linken in die Tasche, wo ich die Patronen hatte, und wendete
mich erst nun zurück, um schnell wieder zu laden und dabei zu
sehen, welchen Erfolg meine Schüsse hatten.

Das Tier stand aufrecht, ohne sich zu bewegen. Es hatte
den Rachen weit geöffnet und ließ die starken, stumpfen Hauer
sehen. Es schien, als ob es in verderblicher Wut brüllen wolle,
aber der Rachen blieb stumm; die Quelle der Stimme, die Lunge,
war gelähmt. Ein schweres Zittern lief langsam über den Körper;
er neigte sich nach rechts, nach links, nach vorn, wieder nach
rechts und fiel dann schwer, wie aus Holzklötzen geschnitten,
nach dieser Seite um. Da lag er starr und steif, ohne daß auch
nur ein einziges Glied sich einmal noch bewegte.

Unterdessen hatte ich wieder geladen und näherte mich
vorsichtig dem Kopfe, bereit, demselben nötigenfalls noch
zwei schnelle Kugeln zu geben. Es war nicht nötig. Wie



 
 
 

sich später zeigte, waren die beiden ersten direkt in das
Gehirn gedrungen und hatten das Ungeheuer augenblicklich und
vollständig gelähmt; es war tot.

Jetzt sah ich mich um. Mehrere Tote und Gequetschte lagen
hier und dort an der Erde, sonst war niemand zu sehen; aber
im Innern der Tokuls hörte ich Stimmen. Ich begab mich zum
größten, trat in den Eingang und fragte:

»Agadi, bist du noch hier?«
»Ja, Effendi,« antwortete er. »O Allah, welch ein Schreck

kommt über die Erde!«
»Bist du noch gebunden?«
»Ja, Ich hänge hier am Pfosten.«
»Sind noch andere hier?«
»Eine ganze Menge.«
»Ich werde dich abschneiden.«
Seine Stimme sagte mir, wohin ich mich zu wenden hatte.
Ich stieg zwischen, auf und über Menschen hinweg, welche

ich nicht sah, und die sich dies ruhig gefallen ließen, schnitt ihn
los, machte auch seine Hände frei und zog ihn dann hinaus auf
den Platz. Wir waren, außer den Toten und Verwundeten, die
einzigen Menschen draußen; die andern waren von der Angst in
die Hütten getrieben worden. Als er das Tier liegen sah, schlug
er die Hände zusammen und rief aus:

»Da liegt das Ungetüm, bei Allah, da liegt es! Ist es denn
wirklich tot?«

»Ja, ich habe es erschossen.«



 
 
 

Ehe er antworten konnte, ertönte hinter der Tierleiche der
laute Ruf:

»Allah akbar! Da liegt der vierfüßige Teufel, der uns alle
verschlingen wollte! Er ist tot; er hat sein Leben lassen müssen
und ist in seinen Sünden dahingestorben. Nicht wahr, du bist
es, der ihn erschossen hat, Effendi? Ich steckte am Wege, und
obgleich es dunkel war, sah ich dich hinter ihm her rennen.«

Der Sprecher war der Askari, mit dem ich am Wege gelauert
hatte.

»Jetzt haben wir,« rief Agadi, »gewonnenes Spiel. Du hast
das ganze Lager gerettet, hast den Kriegern der Bor das Leben
erhalten, denn dieses Ungetüm hätte die Hütten und mit ihnen
alle, welche sich darin befanden, niedergestampft. Nun kann uns
niemand mehr als Feinde betrachten; nun wird man mir glauben,
wenn ich wiederhole, daß du nicht Ibn Asl bist. Komm‘ mit
herein, damit ich dem Häuptling sage, daß du sein Retter bist!«

»Dazu bedarf es meiner Gegenwart wohl nicht. Gehe also
allein zu ihm. Er mag die Feuer wieder anbrennen lassen. Wenn
wir das Tier zerlegen, soll jeder Bor ebenso wie jeder Askari sein
Teil bekommen. Sage ihm das. Inzwischen will ich nach meinen
Asakern sehen.«

Agadi trat wieder in den Tokul. Der Askari, welcher sich mit
mir auf Posten befunden hatte, begleitete mich, als ich ging, um
nach den sechs andern Asakern zu sehen. Sie hatten sich wacker
gehalten. Keiner war von seinem Platze gewichen. Sie hatten das
Geschrei, die Warnungsrufe gehört und die Verwirrung bemerkt,



 
 
 

ohne aber zu wissen, welchen Grund dies habe, da sie die
Sprache der Bor nicht verstanden. Die Schwarzen hatten vor dem
Nilpferde fliehen und aus dem Lager brechen wollen, waren aber
durch die Schüsse der sechs Asaker zurückgetrieben worden und
hatten sich dann vor Angst in die Tokuls verkrochen. Freilich
durfte ich meinen Posten ihr ruhiges Ausharren nicht allzuhoch
anrechnen. Hätten sie gewußt, daß ein Nilpferd im Anzuge sei, so
wären sie, obgleich sie den Schwarzen so wacker standgehalten
hatten, sehr wahrscheinlich auch davongelaufen.

Ich führte sie in das Lager, ohne mich zu fragen, ob ich das
auch wagen dürfe. Ich dachte gar nicht mehr daran, daß uns
eine Gefahr drohen könne; ich war Herr der Situation gewesen
und hatte das Gefühl, daß ich dies auch bleiben werde. Darum
befahl ich meinen Soldaten, zwei große Feuer in der Nähe des
Nilpferdes anzubrennen, damit es bei dem Scheine derselben
ausgewirkt werde.

Während sie diesen Befehl ausführten, beobachtete ich die
Schwarzen. Sie brannten ihre Feuer wieder an und holten ihre
Angehörigen herbei, welche von dem Nilpferde getötet oder
verletzt worden waren. Auch diejenigen, welche schon auf dem
Pfade zu Fall gekommen waren, wurden gebracht. Im ganzen
waren vier Mann tot und acht verwundet, und zwar meist schwer.
Dies alles geschah in einer Weise, als ob unsere Anwesenheit
ganz selbstverständlich sei. Als dann die Toten beiseite geschafft
und die Verletzten in einem Tokul untergebracht worden waren,
kam der Dolmetscher in Begleitung eines Schwarzen, den er



 
 
 

mir als den Häuptling bezeichnete, zu mir. Ich konnte mir
den Mann beim Scheine der jetzt wieder brennenden Feuer
betrachten. Er stand im mittleren Lebensalter; sein Gesicht
war beinahe vollständig schwarz, doch zeigten seine Züge
nicht den bekannten Negertypus. Wie fast alle Angehörige des
Dinkavolkes hatte er das Haar geschoren und nur auf der Mitte
des Scheitels eine Art Skalplocke stehen lassen. Auch die bereits
bei der Beschreibung des Dolmetschers erwähnte Tättowierung
war in genau derselben Weise vorhanden.

Sein Anzug bestand aus einem blauleinenen Hemde, welches
ihm fast bis an die Füße reichte. Es wurde von einem
Riemen zusammengehalten, in welchem eine alte Pistole
und ein Messer steckten. In der Hand trug er eine lange,
einläufige, arabische Steinschloßflinte. Er machte mir eine tiefe
Verneigung, betrachtete mich mit neugierigen Augen, wobei sein
Gesicht sehr bemerkbar freundlicher wurde, und sagte dann:

»Nein, du bist nicht Ibn Asl. Ich sehe das jetzt.«
Er bediente sich der Sprache seines Stammes, sodaß Agadi

mir die Worte verdolmetschen mußte. Hierbei sei erwähnt, daß
auch fernerhin jede Unterredung mit ihm oder einem seiner
Leute nur mit Hilfe Agadis stattfand.

»Kennst du diesen Mann persönlich?« fragte ich ihn.
»Ja. Ich habe ihn einmal unten am Mokren el Bohur gesehen.«
»So kannst du allerdings entscheiden, ob ich dieser Halunke

bin oder nicht.«
»Vorhin, als du an unserem Lager standest, konnte ich dein



 
 
 

Gesicht nicht deutlich erkennen, und da ich weiß, daß Ibn
Asl einen Sklavenzug zu unternehmen beabsichtigt, mußte ich
vorsichtig sein. Nun da ich dich aber so nahe vor mir habe, glaube
ich den Worten dessen, den du zu mir sandtest. Ich mußte ihm
mißtrauen, da ich erfahren hatte, daß er sich bei Ibn Asl befand.«

»Ich habe ihn über die Absichten des Slavenjägers aufgeklärt,
und er hat sich infolgedessen von diesem losgesagt. Du kannst
ihm und mir vertrauen.«

»Ich vertraue dir jetzt sehr gern. Sage mir, wie ich dir dankbar
sein kann! Ich werde es gern thun.«

»Was ich gethan habe, bedarf keiner Dankbarkeit; aber es
giebt allerdings eine Gefälligkeit, um welche ich dich bitten
möchte und die wir dir gut und ehrlich bezahlen werden.
Wir brauchen Ochsen zum Reiten und zum Tragen unseres
Gepäckes.«

»So ist es also wahr, daß Ibn Asl gegen die Gohk ziehen will?«
»Er will nicht nur, sondern er ist bereits unterwegs. Ich weiß,

daß sie zu deinem Stamme gehören, und hoffe deshalb, daß du
uns deine Hilfe nicht verweigern wirst.«

»Sie sind unsere Freunde und Verwandten, und es ist also
unsere Pflicht, ihnen beizustehen. Dazu kommt, daß du uns
gerettet hast. Dir sind sie fremd, und dennoch willst du sie retten;
wie könnten wir, die wir zu ihnen gehören, dir unsere Hilfe
versagen! Wie viel Ochsen brauchst du?«

»Ungefähr zweihundert. Wirst du so viele auftreiben können
und zwar schnell?«



 
 
 

»Wenn du willst, kannst du schon morgen um die Zeit des
Mittags tausend haben, denn wir sind sehr reich an Rindern,
reicher als alle anderen Stämme, welche in dieser Gegend ihre
Dörfer haben. Zweihundert werden zu wenig sein.«

Indem er diese letzteren Worte sagte, betrachtete er mich
mit einem Lächeln, als ob er dabei einen für mich angenehmen
Hintergedanken habe.

»Warum?« fragte ich ihn erwartungsvoll.
»Weil zweihundert Ochsen alle die Krieger, welche ausziehen

werden, nicht fortbringen könnten. Wenn fremde Krieger sich
solchen Entbehrungen und Gefahren unterwerfen, um den Gohk
beizustehen, so dürfen doch wir unmöglich zurückbleiben. Ich
werde zweihundert meiner besten Leute versammeln und mit
euch ziehen.«

Nichts konnte mir lieber sein als dieses Anerbieten. Das war
ja weit mehr, als ich hatte erwarten können! Darum antwortete
ich erfreut:

»Ihr werdet uns sehr willkommen sein! Wir fürchten zwar
Ibn Asl keineswegs, zumal wir überzeugt sind, daß die Leute
Agadis, sobald wir mit ihnen sprechen, von ihm abfallen werden,
aber man kann niemals der Kräfte zu viel haben. Nur fragt
es sich, wie lange es dauert, bis du die zweihundert Krieger
zusammenbringst.«

»Wann kommt der Reis Effendina mit seinen Leuten hier
an?«

»Ich denke, daß er morgen gegen Abend hier sein wird.«



 
 
 

»Und ich meine, daß er dann nicht sofort aufbrechen kann,
sondern bis zum andern Morgen warten muß. Da braucht
er unsertwegen keine Zeit zu verlieren, denn ich werde jetzt
gleich Boten aussenden, daß meine Krieger am Mittag schon
beisammen sind. Damit wir uns unterwegs nicht der Nahrung
wegen mit der Jagd aufhalten müssen, werden wir uns einen
genügenden Vorrat von Speisen backen. Damit werden unsere
Frauen und Mädchen bis zum Morgen fertig sein. Erlaube mir,
mich zu entfernen, um dem Boten meinen Auftrag zu erteilen!«

Er rief seine Leute zusammen. Dann entfernten sich sechs von
ihnen, um den Auftrag, den sie erhalten hatten, auszuführen. Sie
gingen nach dem Ufer, um den Weg per Kahn zurückzulegen,
die übrigen begleiteten sie, um das junge Nilpferd zu holen. Da
auch ich mitging, sah ich, daß die Schwarzen ihre Boote in der
Nähe der Nilpferdfalle versteckt hatten.

Als wir nach dem Lager zurückgekehrt waren, wurde auch das
kleine Hippopotamus zerlegt; dann begann das Braten.

Ich saß mit meinen Asakern an einem der Feuer, und
der Häuptling nahm bei uns Platz. Er freute sich auf den
beabsichtigten Kriegszug, und ich erkannte aus jedem seiner
Worte, daß wir an ihm einen sehr wackern Verbündeten haben
würden.

Die Bor hatten schon zum Abend gegessen; dennoch machten
sie sich mit einem Eifer, als ob sie völlig ausgehungert gewesen
seien, über den Nilpferdbraten her. Welche Quantitäten Fleisch
so ein Mensch verschlingen kann, davon hat man gar keine



 
 
 

Ahnung. Ich aß doch auch tüchtig, und das große Stück Zunge,
welches ich für mich genommen hatte und von welchem ich
nichts übrig ließ, schmeckte mir vortrefflich, aber was und wie
diese Leute aßen, das brachte mich in Erstaunen. Sie schnitten
sich lange, schmale, bandförmige Stücke ab, hielten sie, indem
sie den Kopf weit nach hinten legten, mit der Linken über den
weit geöffneten Mund, ungefähr so, wie die neapolitanischen
Lazzaroni ihre Maccaroni zu essen pflegen, schnappten zu und
schnitten die einzelnen Bissen dann mit der Rechten hart an
den Zähnen ab. Auf diese Weise aßen, oder vielmehr fraßen
sie, bis sie endlich nicht mehr konnten und ihre Bäuche so
dick angeschwollen waren, daß es mir hätte angst und bange
um sie werden mögen. Dann krochen sie in die Tokuls, um
zu schlafen. Auch die Verwundeten waren mit Fleisch förmlich
vollgestopft worden, wozu die europäische medizinische Welt
gewiß sämtliche Köpfe geschüttelt hätte. Ich zog es natürlich vor,
unter freiem Himmel zu schlafen, und ließ die Mosquitonetze
von unserm Boote holen. Wir hüllten uns hinein und gaben uns
der Ruhe hin, ohne es für nötig zu halten, zu unserer Sicherheit
einen Wächter auszustellen. So groß war das Vertrauen, welches
mir der Häuptling der Bor eingeflößt hatte.

Am Morgen wurden wir durch das Geschrei der Vögel, welche
den Wald belebten, geweckt. Die Schwarzen waren schon munter
und saßen bereits bei den Feuern, um – – wieder zu essen. Wenn
die Kerle gegen den Feind so tapfer waren wie hier beim Essen,
dann war Ibn Asl auf alle Fälle verloren!



 
 
 

Der Vormittag wurde damit zugebracht, einen Vorrat von
Fleisch so anzubraten, daß dasselbe nicht so schnell wie in
frischem Zustande in Fäulnis geriet. Unterdessen kamen die
Boten, welche nach sechs verschiedenen Dörfern geschickt
waren, zurück und meldeten, daß die Krieger zu Mittag da sein
und die Ochsen nach einer kleinen Savanne bringen würden,
deren Namen ich vergessen habe; dorthin würden später auch die
Frauen mit den Speisevorräten kommen.

Um die Mittagszeit stellte sich ein Schwarzer ein, welcher die
Nachricht brachte, daß die Krieger mit den Ochsen eingetroffen
seien. Der Häuptling wollte hin zu ihnen, und ich sollte mit.
Möglicherweise konnte der Reis Effendina früher ankommen, als
ich berechnet hatte. In diesem Falle galt es, dafür zu sorgen, daß
er uns fand. Darum schickte ich unser Boot mit vier Ruderern
und einem Steuerer fort, um sich draußen vor dem Maijeh an das
Nilufer zu legen und ihn, falls er kam, zu führen. Dann begleitete
ich den Häuptling nach der Savanne. Natürlich ging Agadi mit,
da ich ihn als Dolmetscher brauchte.

Nachdem wir ungefähr eine Viertelstunde lang durch den
Wald gegangen waren, gelangten wir an die Savanne, welche
infolge der Nähe des Wassers dicht mit saftigem Grase bestanden
war. Dort hielten die zweihundert Krieger mit ihren Reitochsen
und den Treibern, welche die übrigen Rinder gebracht hatten.
Die Bor waren schwarze, kräftige, nur mit einem Lendentuche
bekleidete Gestalten. Ihre Waffen bestanden ausnahmslos in
Messern, welche kräftig genug waren, um mit denselben einen



 
 
 

Weg durch die Schlinggewächse des Waldes zu bahnen, und
alten, langen Flinten, mit denen diese Leute aber, wie ich später
sah, sehr gut umzugehen verstanden. Die Ochsen waren stark
und sehr gut genährt, von feinern Formen und Linien als die
unserigen. Ihre Augen blickten nicht stier, sondern klug und
verständig, und es kam auch während unsers Zuges kein einziger
Fall von Starrnackigkeit vor, wie man sie bei unsern Stieren so oft
beobachtet. Ich fand ihren Gang leicht und gewandt. Derjenige,
den ich später ritt, gehorchte dem leisesten Drucke, ertrug alle
Anstrengung, ohne zu ermüden, und war mir nicht ein einziges
Mal ungehorsam.

Es waren weit über vierhundert solcher Tiere da. Die
Lastochsen trugen an jeder Seite entweder einen Bastkorb, oder
einen großen, thönernen Krug. Die Körbe waren zur Aufnahme
der festen Gegenstände bestimmt, während in den Krügen das
Trinkwasser transportiert werden sollte, da das Wasser der
Sümpfe, an denen unser Weg vorüberführen sollte, nicht zu
genießen war. Die für die vornehmern Personen bestimmten
Reitochsen trugen eine Art Sattel und, wie auch alle übrigen, in
der Nase zwei Ringe, an denen die Zügel befestigt waren.

Der Häuptling hielt an seine Leute eine Rede, welche ich
leider nicht verstand. Wie mir der Dolmetscher sagte, hatte er
ihnen die Gründe, die Richtung und den Zweck unsers Zuges
mitgeteilt und sie zur Tapferkeit aufgefordert. Sie antworteten
mit einem Geschrei, welches jedenfalls den Sinn unseres
Vivat oder Hurra haben sollte. Dann ließ er sie an mir erst



 
 
 

vorüberziehen und nachher vorüberreiten. Das sollte eine Parade
sein, doch warteten sie noch auf einen »alten Dessauer«, von
welchem sie den Gleichschritt lernen konnten. Was ihnen in
dieser Beziehung mangelte, das ersetzten sie vollständig durch
die grimmigen Gesichter, welche sie schnitten. Wenn es nach
diesen ging, so hatte ich jetzt, wie Selim sich ausdrücken würde,
die tapfersten Helden des Weltalls vor mir.

Als die Truppenschau beendigt war, kehrten wir nach dem
Lager zurück. Die Krieger blieben auf der Savanne, da bei uns
unter den Bäumen kein Platz für sie war; doch mußte uns eine
Anzahl von ihnen begleiten, um Fleisch zu holen. Daß davon
genug vorhanden war, kann man sich denken, wenn ich sage,
daß das erlegte Nilpferd eine Länge von wenigstens vier Metern
hatte.

Wir hatten uns noch nicht lange im Lager befunden, so kehrte
das ausgesandte Boot zurück, und die Insassen desselben zeigten
mir an, daß der Reis Effendina schon im Ansegeln sei. Ich begab
mich nach der Nilpferdfalle, um ihn dort zu erwarten, da diese
Stelle sich am besten zum Anlegen eignete. Von dort aus sah ich
bald darauf das Schiff im Eingange des Maijeh erscheinen und
nach wenigen Minuten kam der Emir allein an das Ufer.

Ich berichtete ihm von dem Erfolge, welchen meine Sendung
gehabt hatte, und er war sehr erfreut darüber. Auch er fand es
für sehr vorteilhaft für uns, daß die Bor entschlossen waren,
in solcher Zahl an unserm Zuge teilzunehmen. Dennoch gab er
erst dann, als ich ihm versichert hatte, daß dieselben nicht etwa



 
 
 

eine Heimtücke gegen uns beabsichtigten, den Befehl, daß die
Besatzung des Schiffes an das Land kommen solle.

Während dies geschah, führte ich ihn zu dem Häuptlinge, der
ihn, natürlich durch den Dolmetscher, mit ehrerbietigen Worten
begrüßte. Dann lud er ihn ein, sich mit nach der Savanne zu
begeben, um die dort befindlichen Bor-Krieger ebenfalls zu
besichtigen. Da ich dieselben schon gesehen hatte, verzichtete
ich darauf, mitzugehen, und der Reis Effendina konnte die
Leitung der notwendigen Marschvorbereitungen selbst in die
Hand nehmen. Ich hatte also nichts zu thun, und weil es noch
mehrere Stunden bis zum Anbruche des Abends war und ich
nicht müßig bleiben wollte, so gedachte ich, mich durch eine Jagd
auf eßbare Vögel zu beschäftigen. Da der Häuptling die Gegend
kennen mußte, so fragte ich ihn, wohin ich mich wohl zu wenden
hätte, um zum Schusse zu kommen.

»Hier wirst du nichts finden, Effendi,« ließ er mir durch Agadi
antworten. »Unsere Anwesenheit hat das Wild verscheucht. Aber
wenn du nach dem jenseitigen Ufer ruderst, wirst du gewiß
finden, was du suchest.«

»Weißt du nicht, ob ich da drüben vor feindlichen
Begegnungen sicher sein werde?«

»Ich weiß, daß du gar nichts zu befürchten hast. Du wirst auf
keinen Menschen stoßen, da die Gegend nur von uns bewohnt
wird.«

Diese Versicherung mußte mein Bedenken, wenn ich ein
solches gehabt hätte, vollständig zerstreuen. Ich hatte aber meine



 
 
 

Frage nur aus gewohnter Vorsicht, nicht aber infolge irgend
einer Befürchtung ausgesprochen und forderte Ben Nil auf, mich
im Boote zu begleiten. Das hörte einer, den ich früher oft
mitgenommen hatte, was aber, da er sich seit lange bei dem Reis
Effendina an Bord befand, in letzter Zeit nicht mehr geschehen
war, nämlich Selim, der »Schleuderer der Knochen«. Er trat
schnell zu mir heran und sagte:

»Effendi, nimm mich mit! Ich will auch Vögel schießen.«
»Ich kann dich nicht brauchen,« antwortete ich ihm in

Erinnerung an frühere Kalamitäten, in die er mich gebracht hatte.
»Warum?« fragte er, indem er ein außerordentlich erstauntes

Gesicht machte.
»Weil du jedenfalls doch nur wieder Dummheiten begehen

würdest.«
Da warf er die langen Arme empor, schlug die Hände über

dem Kopfe zusammen und rief aus:
»Dummheiten! Ich, Selim, der berühmteste Krieger und Jäger

des Weltalls, Dummheiten! Hat man schon einmal so etwas
gehört! Du beleidigst die Tiefen meiner Seele und betrübst
die Gefühle meines Herzens. Vor mir kann der tapferste Held
der Erde nicht bestehen. Laß fünfzig Nilpferde und hundert
Elefanten über mich herfallen, sie werden mir nichts anhaben
können; ich erlege sie vielmehr in der Zeit von fünf Minuten.
Und du willst doch nur Vögel schießen!«

Selbst diese eifrige und beredte Vorstellung hätte mich wohl
kaum vermocht, ihm seinen Wunsch zu erfüllen, aber Ben Nil



 
 
 

schien Lust zu haben, den alten Schwadroneur wieder einmal mit
uns zu nehmen, denn er bat mich:

»Versage es ihm doch nicht, Effendi! Du hast gehört, daß
wir da drüben vollständig sicher sind. Es kann uns also nichts
geschehen.«

»So wird er uns wenigstens die Vögel verscheuchen, denn eine
Dummheit macht er ganz gewiß. Nun, wir wollen sehen, ob er
sich einmal verständig halten kann.«

Wir nahmen das kleine Boot unseres Schiffes, welches sehr
leicht war und Platz für mehr als zwei Ruderer und einen Steuerer
hatte. Ben Nil und Selim ruderten. Wir fuhren quer über den
Majieh hinüber und legten am jenseitigen Ufer an, wo wir
ausstiegen und uns in den Wald begaben. Wir schritten wohl über
eine Viertelstunde lang durch denselben, kamen aber nicht zum
Schusse. Es gab Vögel genug, aber sie waren zu scheu.

»Wir sind noch nicht weit genug vom Lager entfernt ,« meinte
Ben Nil. »Wir müssen viel weiter in den Maijeh hinein.«

Da ich die Bemerkung Ben Nils für richtig hielt, kehrten wir
nach dem Boote zurück und fuhren eine bedeutende Strecke am
Ufer hin, bis wir an eine schmale Bucht kamen, welche sich links
in das Land zog. Ich steuerte da hinein. Selim warf den Blick
umher und sagte:

»Hier werden wir finden, was wir suchen. Steigen wir nun
aus!«

Er zog, ohne auf meinen Befehl zu warten, das Ruder ein.
Wir waren noch mehrere Ellen vom Ufer entfernt, an welchem



 
 
 

sich eine Art Halbinsel von auf deren Oberfläche grünendem
Sumpfgras angesammelt hatte. Dadurch, daß Selim sein Ruder
einzog, bekam das Boot eine Wendung, welche ich mit dem
Steuer unmöglich sofort korrigieren konnte; wir gerieten mit
der Spitze des Fahrzeuges in das Sumpfgras; Selim hielt die
schwimmende Halbinsel für festes Land und – —

»Halt!« rief ich ihm zu. »Bleib‘, du brichst durch!«
Aber noch schneller, als ich sprechen konnte, hatte er sich

aufgerichtet und den Sprung gethan. Meine Worte erfüllten
sich buchstäblich – er brach durch und verschwand unter dem
verräterischen Grün des Sumpfgrases. Unser leichtes Boot geriet
durch den Sprung des unvorsichtigen Menschen in gefährliches
Schwanken; es wollte mit der Backbordseite Wasser fassen;
darum neigte ich mich rasch nach der rechten Seite, um die linke
emporzubringen. In diesem Augenblicke tauchte Selim gerade an
der letzteren wieder auf, hielt sich am tief geneigten Bootsrande
krampfhaft fest und brüllte:

»Ich ertrinke! Hilfe, Hilfe!«
»Nimm die Beine hoch; schwimme!« rief ich ihm zu. »Du

stürzest sonst das Boot um!«
»Ich will hinein, hinein!« zeterte er. »Die Krokodile kommen,

die Krokodile! Hebt mich hinein! Schnell, schnell, sonst fressen
sie mich!«

Es war kein Krokodil zu sehen; dennoch blieb der Kerl
vor Entsetzen steif und schwer am Boote hangen, so daß sich
dasselbe nicht aufzurichten vermochte.



 
 
 

»Ben Nil, schnell auf die andere Seite, sonst kentern wir!«
gebot ich meinem jungen Gefährten.

Dieser wollte gehorchen und rückte nach rechts, von Selim
ab. Dies vergrößerte die Angst des letzteren, welcher schrie:

»Nicht fortrücken; bleib‘ da; zieh‘ mich hinein! Sie kommen;
sie kommen!«

Er zog sich aus Furcht vor den Krokodilen, die es doch gar
nicht gab, am Rande des Bootes in die Höhe und langte nach Ben
Nil. Die seitige Last war für das leichte Fahrzeug zu schwer; es
faßte Wasser und kippte, da Selim trotzdem nicht losließ, um.
Der alte Pechvogel verschwand wieder in der Tiefe; auch Ben Nil
ging unter, mit ihm unsere Gewehre, welche auf dem Boden des
Fahrzeuges gelegen hatten. Nur ich blieb an der Oberfläche, da
ich so vorsichtig gewesen war, die Arme und Beine sofort zum
Schwimmen auszubreiten. Ben Nil kam rasch wieder empor.

»Wo ist Selim?« fragte er, als er diesen nicht sah.
»Unten. Tauchen wir nach ihm, sonst ertrinkt er uns.«
Nach dieser Aufforderung ließ ich mich sinken und wurde

augenblicklich an einem Beine gepackt. Ich arbeitete mich
empor und schwamm, Selim nach mir ziehend, dem Ufer zu. Er
hing so fest an meinen Beinen, daß er selbst dann, als ich mich
auf dem Trockenen befand, nicht losließ. Halb im Wasser und
halb am Lande liegend, hatte er die Augen fest geschlossen und
bewegte sich nicht. Ich mußte Kraft anwenden, um mich von
seinem krampfhaften Griffe zu befreien.

»Er ist doch nicht tot?« fragte Ben Nil, welcher auch an das



 
 
 

Ufer kam.
»Nein. So schnell ertrinkt niemand.«
»Aber ohne Besinnung. Ich will versuchen, ob er mich hört.

Selim, Selim! Mach‘ doch die Augen auf!«
Er folgte dieser Aufforderung, sah uns an, kam sofort vollends

an das Land, sah voller Angst nach dem Wasser rückwärts und
schrie:

»Wo sind die Krokodile, wo? Schnell, fort von hier!«
Er wollte wirklich fort. Ich hielt ihn fest und gebot:
»Bleib‘, Feigling! Kein Krokodil wird so dumm sein, dich für

einen guten Bissen zu halten. Du bist vollständig sicher hier. Es
giebt kein Krokodil in der Nähe, aber mit unserer Jagd ist es nun
auch zu Ende. Das kommt davon, daß wir dich mitgenommen
haben. Ich wußte doch, daß es ohne irgend eine Dummheit nicht
abgehen werde.«

Dieses Wort brachte ihn vollständig wieder zu sich. Er
sah, daß keine Gefahr vorhanden war, Grund genug für ihn,
eine möglichst würdevolle Haltung einzunehmen und mir in
beleidigtem Tone zu antworten:

»Sprich ja nicht so, Effendi! Wer hat eine Dummheit
gemacht, du oder ich? Wer hat uns nach diesem Grase gesteuert,
welches ich für das feste Ufer halten mußte? Doch du?«

»Nein. ich wollte an demselben vorüber; da du aber, ohne
von mir den Befehl dazu erhalten zu haben, das Ruder einzogst,
so bekam das Boot eine falsche Wendung. Eigentlich hätten wir
dich ertrinken lassen sollen; dann brauchten wir uns nicht mehr



 
 
 

über einen solchen Dummkopf zu ärgern.«
»Dummkopf? Etwa ich? Nein, du kannst mich unmöglich

meinen, Effendi. Und ich ertrinken? Ich sage dir, ich bin in allen
Meeren und Flüssen so zu Hause, daß ich am Lande viel leichter
ertrinken würde als im Wasser!«

»Wenn das ist, so gehe da hinein und hole das Boot, vor allen
Dingen aber zunächst unsere Gewehre heraus!«

Da kratzte er sich die berühmten Stellen hinter den Ohren und
schwieg. Meine Aufforderung war keineswegs ernstlich gemeint
gewesen. Selim war nicht der Mann, uns wieder zu unsern
Gewehren zu verhelfen. Ich mußte das selbst thun. Darum leerte
ich meine Taschen, um den Inhalt derselben zum Trocknen in die
Sonne zu legen, und gab auch den Gürtel mit allem, was sich in
demselben befand, dazu. Nachdem ich mich der Stiefel entledigt
hatte, ging ich in das Wasser. Es war leicht, die Flinten zu finden,
da sie gerade an der Stelle unten lagen, an welcher der Unfall
geschehen war. Während ich sie durch Untertauchen heraufholte,
legte auch Ben Nil alles Ueberflüssige von sich, um nach dem
Boote, welches kieloben trieb, zu schwimmen und es nach dem
Ufer zu schaffen.

Dann saßen wir an letzterem, damit beschäftigt, die Schlösser
und Läufe der Gewehre zu reinigen und zu trocknen. Dabei
hielten wir die Augen dem Wasser zugekehrt und sprachen
laut miteinander, da wir keinen Grund zu haben glaubten,
leise zu reden und dem Walde hinter uns eine besondere
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Leider aber hatte der Häuptling,



 
 
 

allerdings ohne Absicht, uns falsch berichtet. Seine Meinung, daß
wir hier an diesem Ufer keinen Menschen treffen würden, erwies
sich als falsch. Wir sollten Leute sehen, nicht bloß sehen, und
zwar was für welche!

Ich war eben mit meinem Gewehre fertig geworden und
wollte nun nach den Revolvern langen, um nachzusehen, wieweit
sie vom Wasser gelitten hatten, da erklang hinter uns eine
befehlende Stimme:

»Drauf! Haltet sie fest nieder und bindet sie!«
Ich wurde so schnell, daß ich nicht einmal Zeit fand,

mich umzudrehen, viel weniger aber aufzuspringen, von hinten
gepackt und niedergerissen. Drei oder vier dunkelfarbige Kerle
knieten auf mir, und ein anderer bemühte sich, mir mit seinem
Kopftuche die Arme an den Leib zu binden. Ich versuchte,
sie abzuwerfen und mich aufzurichten; ich kam einige Male
halb auf, wurde aber immer wieder niedergerungen, bis ich
endlich gebunden und Widerstand also nicht mehr möglich war.
Drei ähnliche, verwegen aussehende Menschen hatten Ben Nil
bemeistert. Neben diesem lag Selim. Er, der »größte Held des
Weltalls«, wurde von nur einem in Schach gehalten.

Jetzt, da wir unschädlich gemacht worden waren, ließ sich
derjenige sehen, dessen Kommando wir gehört hatten. Er war im
Gebüsch geblieben, um nicht etwa von uns verletzt zu werden.
Jetzt, da er sich sicher fühlte, kam er hervor und redete uns an:

»Ihr seid hier am Maijeh Semkat, ihr Hunde? Das hat Allah
gefügt! Er hat euch in meine Hand gegeben, und nun sollt ihr uns



 
 
 

gewiß keinen Schaden mehr thun.«
Wir sahen zu unserm großen Erstaunen den Muza‘bir vor uns

stehen, den Menschen, dem ich schon einige Male so glücklich
entgangen war. Ich war der Meinung gewesen, daß er mit Ibn
Asl gezogen sei. Warum war er hier am Maijeh zurückgeblieben,
und was für Leute waren es, die er da befehligte?

Sein Gesicht drückte die größte Freude aus, als er, hart an
mich herantretend, fortfuhr:

»Der Teufel ist dir wiederholt behilflich gewesen, uns zu
entgehen, wenn wir dich ganz sicher zu haben glaubten. Dieses
Mal aber wird dir seine Hilfe nichts nützen, denn wir werden
dir vor allen Dingen keine Zeit zum Entkommen geben. Sobald
wir mit dir das Lager erreichen, wirst du aufgehenkt. Leider ist
dieser Tod ein viel zu schneller für dich; du solltest langsam
totgemartert werden. Doch kann dies immer noch geschehen,
wenn du dich weigerst, mir die Wahrheit zu sagen. Also willst
du dir Schmerzen ersparen, so sprich aufrichtig. Wo kommt ihr
her?«

Er sprach von einem Lager. Sollte Ibn Asl noch hier sein?
Schwerlich! Mich aufs Schweigen zu legen, wäre albern gewesen;
freilich konnte es mir auch nicht einfallen, ihm die Wahrheit zu
sagen. Ich antwortete auf seine Frage:

»Wir drei kommen den Fluß herauf.«
»Weiter niemand?«
»Nein.«
»Lüge nicht, Giaur!«



 
 
 

»Ich sage die Wahrheit.«
»Nein, du lügst; dein Boot verrät dich. Solche Boote giebt es

hier nicht; es kommt weiter her; es gehört zu einem Schiffe. Und
das Schiff wird dasjenige des Reis Effendina sein. Gestehe es!
Von wem hast du das Boot?«

Ich beschloß, diesmal die Wahrheit zu sagen, damit er das
weitere nicht bezweifeln möge; darum antwortete ich ihm:

»Vorn Reis Effendina.«
»Dachte es mir! Wo liegt sein Schiff?«
»Unten im Flusse, anderthalbe Bootstagereise von hier.«
»Das soll ich glauben? Warum seid ihr nicht auch dort?«
»Weil er uns vorausgesandt hat, damit wir hier im Maijeh

Nilpferdfallen stellen; unsere Asaker sollten übermorgen bei
ihrer Ankunft gleich Fleisch finden.«

»Was wollt ihr überhaupt hier oben?«
»Wir suchen Ihn Asl.«
»Ah! Kennt ihr denn seine Seribah nicht?«
»Nein. Wir werden sie aber noch erfahren.«
»Ihr werdet nichts weiter erfahren, als wie es in der Hölle

aussieht, denn ehe die Sonne gesunken ist, seid ihr tot. Seid ihr
während eurer Fahrt auf keiner Seribah eingekehrt?«

»Wir hielten bei der Seribah Aliab an.«
»Wem gehört Sie?«
»Einem alten, lahmen Manne, welcher mit den Anwohnern

des Flusses Handel treibt.«
»Vielleicht Sklavenhandel?«



 
 
 

»Nein. Er ist ein ehrlicher Mann und verkauft nur Waren.«
Da lachte er laut und höhnisch auf und sagte:
»So dumm kann doch nur ein Christ, ein verdammter Giaur

sein! Mensch, um dein Gehirn muß es traurig stehen! Du
hast dich von diesem »ehrlichen Manne« fürchterlich betrügen
lassen. Wisse, diese Seribah Aliab gehört Ibn Asl, und der alte,
lahme Mann, der sich für einen Händler ausgegeben hat, ist der
Feldwebel des Sklavenjägers!«

»Alle Wetter!« rief ich aus, indem ich mich überrascht stellte.
»Ja, so ist es! Ihr wollt Ibn Asl fangen. Lächerlich! Er ist längst

nicht mehr da, wo ihr ihn sucht.«
»Wo ist er denn?« fragte ich in beabsichtigter Naivetät.
»Wo er ist? Meinst du, daß ich dir das sagen werde?« lachte

er, fügte aber, schnell wieder ernst werdend, hinzu. »Doch ja, ich
will es dir sagen, um dir zu beweisen, daß wir dich nicht mehr
zu fürchten brauchen, daß du verloren bist. Ibn Asl ist mit über
zweihundert Kriegern nach Wagunda, um die dortigen Gohk-
Neger zu Sklaven zu machen.«

»Warum gingst du nicht mit? Fürchtetest du dich?«
»Fürchten? Ich? Ich sollte dir eigentlich die Antwort auf diese

Frage ins Gesicht hineinschlagen! Ich bin mit dem Mokkadem
hier zurückgeblieben, weil Ibn Asl, sobald er Sklaven gemacht
hat, den Weg gerade nach hier einschlagen wird. Wir bauen hier
eine neue Seribah, nur leichte Hütten einstweilen, in denen die
Sklaven, sobald sie kommen, untergebracht werden sollen, bis
wir Gelegenheit finden, sie sicher an den Mann zu bringen. Du



 
 
 

sollst diese neue Seribah sehen, denn wir werden jetzt nach dort
aufbrechen.«

Er hatte neun Männer bei sich. Je zwei von ihnen nahmen
Ben Nil und Selim zwischen sich; die anderen fünf mußten mich
bewachen, und er gebot ihnen, außerordentlich aufmerksam zu
sein. Das Boot blieb am Ufer liegen, wo es mit dem Stricke
an einem Baume hing. Es sollte, wie ich hörte, später abgeholt
werden.

Wir wurden fortgeführt, längs des Ufers hin. Nach kurzem
hörte der Wald auf, und eh sah eine ziemlich weite, offene
Grasfläche vor mir, welche bis an das Wasser trat. Dort
wurde der Maijeh nur von einem schmalen Saum von Büschen
eingefaßt. Diese Prairie war jedenfalls infolge eines Waldbrandes
entstanden. Es ging über sie hinweg, wohl eine halbe Stunde lang;
dann sahen wir, indem wir den Maijeh immer zur rechten Hand
behielten, wieder Wald vor uns, an dessen Rande mehrere Hütten
errichtet waren. Das kreisrunde Gemäuer derselben bestand
aus Schlamm und Schilf. Die trichterförmig sich verjüngenden
runden Dächer waren nur aus Schilf gefertigt. Diese Tokuls
bildeten jedenfalls die neue, im Werden noch begriffene Seribah
des Sklavenjägers.

Als wir uns derselben näherten, kamen uns vier Männer
entgegen, drei mit afrikanischen Gesichtszügen. In dem vierten
erkannte ich den Mokkadem der heiligen Kadirine. Wie staunte
er, als er mich erblickte! Nachdem er seine Freude, mich als
Gefangenen wieder bei sich zu sehen, einen mehr als reichlichen



 
 
 

Ausdruck gegeben hatte, fragte er, wo und auf welche Weise wir
ergriffen worden seien. Der Gaukler teilte ihm nun alles mit, was
ich gesagt hatte und beide glaubten es, was freilich kein Beweis
von großer Klugheit ihrerseits war.

Da der Muza‘bir mir gesagt hatte, daß ich schleunigst
aufgehängt werden sollte, so war ich auf eine schnelle Flucht
bedacht gewesen. Das Kopftuch, mit welchem man mir die Arme
platt um den Leib gebunden hatte, mußte zerrissen werden. Es
war nicht neu, aber noch fest. Ich mußte versuchen, es soweit zu
bringen, daß man es für einen Augenblick öffnete.

Auf der Seribah befanden sich unsere beiden Todfeinde und
die zwölf Asaker, welche Ibn Asl bei ihnen gelassen hatte.
Sie alle waren zwar bewaffnet, legten aber, als wir die Hütten
erreichten, ihre langen Gewehre ab. Die Pistolen und Messer,
welche sie nun noch bei sich hatten, konnten mir nichts schaden.
Etwas seitwärts weideten zwei Ochsen, Reitochsen, wie es
schien. Die an den Nasenriemen befestigten Zügel waren ihnen
um den Hals geschlungen. Es versteht sich, wie ich kaum zu
bemerken brauche, ganz von selbst, daß man uns alle unsere
Habseligkeiten abgenommen hatte.

Der Mokkadem war ganz damit einverstanden, daß wir durch
den Strick sterben sollten, doch stellte er den Antrag, wenigstens
mich vorher ein kleinwenig zu martern. Während man darüber
verhandelte, flüsterte ich meinen beiden Gefährten, welche nahe
bei mir standen, zu:

»Ich schneide euch los. Dann rennt ihr geradewegs, ohne



 
 
 

euch umzusehen, nach unserem Boote und steigt ein, um sofort
abrudern zu können, wenn ich nach euch komme.«

»Wie willst du schneiden können!« antwortete Ben Nil, für
unsere Feinde unhörbar. »Du bist doch gebunden und hast kein
Messer.«

»Ich mache mich frei.«
»Werden wir entkommen? Sie werden alle hinter uns her

sein.«
»Hinter euch nicht. Ich schlage zunächst eine andere Richtung

ein, und da sie es doch meist auf mich abgesehen haben, werden
sie mir nachrennen und nicht euch. Wartet dann aber ja, bis ich
komme, sonst werde ich doch noch erwischt!«

Ich bewegte die Oberarme, um das Tuch zu lockern. Das that
ich nicht etwa heimlich, sondern man sollte es bemerken. Der
Muza‘bir sah es zuerst, trat auf mich zu und sagte:

»Hund, willst du dich etwa losmachen? Das soll dir nicht
gelingen. Ah, das Tuch ist wahrhaftig schon gelockert. Werde es
wieder fester binden.«

Er bedachte nicht, daß er, um dies zu thun, den Knoten
aufmachen mußte. Dieser wurde, allerdings nur für einen kurzen
Moment gelöst; aber in demselben Augenblicke stieß ich die
Ellbogen von mir ab, bekam die Arme frei, drehte mich
nach dem Muza‘bir um, riß ihm mit der Rechten das Messer
aus dem Gürtel, schlug ihm die Linke ins Gesicht, daß er
hintenüber stürzte, dann zwei rasche Schnitte – Ben Nils und
Selims Banden waren entzwei, und die beiden rannten, was



 
 
 

sie nur laufen konnten, davon. Diese Bewegungen waren in
größter Schnelligkeit geschehen, aber doch nicht zu schnell für
den Mokkadem, welcher herbeisprang und mich beim linken
Arme ergriff, um mich festzuhalten. Ich hatte das Messer in
der Rechten, mußte von ihm los, wollte ihn aber doch nicht
erstechen; darum warf ich es fort und schlug ihn mit der geballten
Faust nieder, so daß er meine Linke fahren lassen mußte,
und rannte dann auch fort, aber nicht gerade aus, wie meine
Gefährten es thaten, sondern nach rechts in die Prairie hinein.
Dabei mußte ich an den beiden Ochsen vorüber. Es kam mir
ein Gedanke. Ich sprang auf den Rücken des einen, ergriff die
Zügel und schlug ihm die Fersen so kräftig gegen die Weichen,
daß er augenblicklich mit mir davonrannte. Schon nach den
ersten Sprüngen, welche er that, bemerkte ich, daß er den Zügeln
gehorchte und mich also, wenigstens in dieser Beziehung, nicht
in Verlegenheit bringen werde.

Hinter mir schrieen die Sklavenjäger wie toll; sie rannten
mir nach. Ich sah mich nach ihnen um und bemerkte, daß der
Muza‘bir sich schnell wieder aufgerafft hatte und soeben den
zweiten Ochsen bestieg, um mir auf demselben nachzujagen. Das
war mir sehr lieb. Man bekümmerte sich nicht um Ben Nil und
Selim, und ich hatte bereits einen solchen Vorsprung, daß ich
nicht zu befürchten brauchte, eingeholt zu werden.

Leider aber erwies diese Zuversicht sich als unbegründet.
Mein Ochse trat mit einem Vorderbein in ein Loch, welches ich
nicht hatte bemerken können, da es mit Gras bewachsen war,



 
 
 

blieb hängen und überschlug sich. Ich wurde abgeschleudert und
flog in einem weiten Bogen mit solcher Gewalt zur Erde, daß ich
eine kleine Weile wie geprellt liegen blieb. Dann raffte ich mich
auf. Ich war unverletzt, aber der ganze Körper »brummte« mir,
wie man dieses sonst schwer zu beschreibende Gefühl mit einem
volkstümlichen Ausdrucke zu bezeichnen pflegt.

Der Ochse konnte nicht auf; er hatte den Fuß gebrochen,
und ich war also auf die Schnelligkeit meiner eigenen Beine
angewiesen. Der Muza‘bir war mir bis auf zweihundert Schritte
nahe. Er stieß ein Triumphgeschrei aus und schwang die Pistole
in der rechten Hand. Weit hinter ihm kam der Mokkadem mit
den andern gelaufen. Die letzteren brauchte ich nicht zu fürchten,
desto gefährlicher aber war mir der erstere; er holte mich auf
alle Fälle ein. War es da nicht besser, ihn stehenden Fußes zu
erwarten? Zwar war er bewaffnet und ich nicht, doch glaubte ich,
mich auf meinen scharfen Blick und mein gutes Glück verlassen
zu können. Ich blieb also stehen. Er kam herangejagt, richtete die
Pistole auf mich und rief, wohl noch hundert Schritte von mir
entfernt:

»Stirb, Hund! Willst du dem Stricke entgehen, so trifft dich
meine Kugel!«

Er drückte ab und – traf mich nicht, wie mit fast absoluter
Sicherheit zu erwarten gewesen war. Wer aus solcher Entfernung
und auf einem Ochsen galoppierend mich treffen wollte, mußte
ein besserer Schütze sein und jedenfalls auch eine bessere Waffe
haben. Die Pistole hatte nur einen Lauf. Er steckte sie in den



 
 
 

Gürtel und zog die andere. Noch einmal schoß er und fehlte
wieder. Jetzt gehörte der Mann mir; darauf hätte ich jede Wette
eingehen mögen.

Er steckte auch die zweite Pistole ein und riß das Messer
aus dem Gürtel. Aus Wut über die beiden Fehlschüsse und
im grimmigen Verlangen, meiner habhaft zu werden, verlor
er das richtige Augenmaß und vergaß, sein Tier im richtigen
Augenblicke zu zügeln. Es blieb nicht bei mir halten, sondern
schoß eine kleine Strecke über mich hinaus. Er riß in die Zügel
und versäumte dabei, sich nach mir umzusehen. Es waren nur
wenige Augenblicke, welche er verlor, doch genügten sie mir
vollständig, seine Unvorsichtigkeit zu benutzen. Ich rannte ihm
nach, und noch hatte er den Ochsen nicht vollständig zum Stehen
gebracht, so sprang ich hinter ihm auf und preßte ihm mit meinen
Armen die seinigen fest an den Leib, das Tier erschrak und
rannte in erneutem Laufe weiter.

»Hund!« brüllte er, »laß mich los, sonst brechen wir beide
Hals und Beine!«

»Ich breche nichts,« lachte ich; »aber dir zerknicke ich die
Knochen. Laß das Messer fallen, sonst drücke ich dir die Rippen
ein!«

Er hielt mit beiden Händen die Zügel und nebenbei das Messer
in der Rechten. Er ließ es fallen, als ich bei meinen Worten die
Arme fester um ihn schlang.

»Halt ein!« stöhnte er, »du zermalmst mir die Brust!«
»Falls du gehorchst, geschieht dir nichts; im ersten



 
 
 

Augenblicke des Ungehorsams aber zerquetsche ich dich wie
eine faule Frucht. Du hast die Zügel. Lenke den Ochsen mehr
nach links!«

Seine Leute waren immer noch so weit zurück, daß ich
sie nicht zu beachten brauchte. Meine beiden Begleiter hatten
die Savanne durchquert; sie näherten sich, wie ich sah, dem
jenseitigen Walde und konnten nicht mehr belästigt werden.
Es handelte sich nur noch darum, ihnen zu folgen, und zwar
nicht allein; der Muza‘bir mußte mit. Darum zwang ich ihn,
nach links einzubiegen, in die Richtung, welche mich zu unserm
Boote führte. Ich preßte ihm die Rippen so zusammen, daß
er gezwungen war, meinen Befehl auszuführen. Er stöhnte laut
unter meinem Griffe, gehorchte aber, ohne ein Wort zu sagen.

Der Ochse stürmte in vollem Laufe über die Prairie dahin
und dem Walde zu. Die Sklavenjäger schlugen hinter uns unter
der Leitung des Mokkadem dieselbe Richtung ein. Sie schrieen
wie besessen, konnten mir aber nun nicht die geringste Sorge
mehr machen. Wir hatten beinahe den Wald erreicht, da hob
der Muza‘bir das eine Bein, um es auf die andere Seite des
Ochsen zu bringen und dadurch vielleicht meiner Umarmung
zu entschlüpfen. Ich war keineswegs gewillt, mich damit zu
begnügen, daß ich meinen Feinden entkommen war. Hatte ich
diesen Menschen einmal in meinen Händen, so sollte er auch
in denselben bleiben. Darum ließ ich ihn für einen kurzen
Augenblick los, faßte ihn mit der Linken am Halse und schlug
ihm die Faust gegen die rechte Schläfe. Er ließ das bereits



 
 
 

erhobene Bein wieder sinken und wollte mit dem Oberkörper
nach vorn fallen. Ich riß die Zügel aus seinen erschlaffenden
Händen und zog mit der andern Hand seinen jetzt wie leblosen
Körper wieder an mich.

In diesem Augenblicke hatte ich den Wald erreicht und mußte
den Ochsen zügeln. Er gehorchte und schritt langsamer vorwärts.
Dennoch war es nicht leicht, mich auf seinem Rücken zu halten,
ohne den Muza‘bir fallen oder mich von dem Gezweig abstreifen
zu lassen. Später, als die Bäume dichter zusammentraten, sah ich
mich gezwungen, abzusteigen. Ich ließ den Ochsen laufen, nahm
den Muza‘bir auf die Schulter und eilte der Stelle zu, an welcher
ich das Boot wußte.

Es lag noch da. Ben Nil und Selim saßen, meiner ängstlich
wartend, darin.

»Hamdulillah!« rief mir der erstere, als er mich sah, entgegen.
»Wie gut, daß du kommst! Wir hatten große Sorge um dich,
Effendi. Aber wen bringst du da getragen? Das ist – —bei Allah,
das ist ja der Muza‘bir!«

»Allerdings! Er wollte uns haben, und da haben wir ihn!«
»Welch ein Glück! Welch ein Streich von dir! Wie hast du das

fertig gebracht?«
»Davon später. Jetzt müssen wir rasch fort, denn die Verfolger

werden bald da sein.«
»Sie haben unsere Waffen und Sachen. Wollen wir ihnen das

lassen?«
»Nur für einstweilen. Jetzt gilt es, von hier fortzukommen.«



 
 
 

»Direkt über den Maijeh?«
»Nein. Sie würden uns sehen und also erfahren, wohin wir

uns wenden. Wir rudern immer nahe am Ufer zurück, wo sie
uns nicht entdecken können. Sind wir dann unserer Nilpferdfalle
gegenüber angekommen, so ist es inzwischen dunkel geworden,
daß sie unser Boot nicht mehr sehen können, wenn es quer über
den Maijeh geht.«

Ich war während dieses kurzen Wortaustausches in das Boot
getreten, hatte den besinnungslosen Muza‘bir niedergelegt und
mich dann an das Steuer gesetzt. Die beiden legten sich in die
Ruder, und wir flogen, uns so nahe wie möglich an das Ufer
haltend, unter den Bäumen dahin. Die Sonne stand schon tief
hinter dem jenseitigen Walde, und mußte in einigen Minuten
hinter dem Horizonte verschwinden. Wir beeilten uns, bis dahin
diejenige Stelle zu erreichen, an welcher wir, der Nilpferdfalle
gegenüber, vorhin gelandet waren und vergeblich nach Federwild
gesucht hatten. Während die beiden fleißig ruderten, erzählte ich
ihnen, auf welche Weise es mir gelungen war, mich des Muza‘bir
zu bemächtigen. Als ich diese Mitteilung beendet hatte, sagte
Ben Nil:

»Wer hätte das gedacht! Als man uns fortschleppte und von
unserm Tode sprach, glaubte ich alles verloren. Und nun ist das
Gegenteil geschehen; wir kehren als Sieger zurück, denn wir
haben den Muza‘bir gefangen.«

Er war meines Lobes voll; sein Mund floß über. Selim aber
verhielt sich schweigend; er sagte kein Wort, sodaß Ben Nil ihm



 
 
 

unwillig zurief:
»Und du bist still? Kannst du dem Effendi nicht danken? Ohne

ihn hingst du jetzt, gerade wie ich auch, an einem Baume!«
Selim begann nun wieder seine gewöhnlichen Prahlereien; ich

gebot ihm aber Schweigen, weil wir an der ins Auge gefaßten
Stelle angekommen waren und der Muza‘bir sich zu regen
begann. Wir legten an und fesselten den letzteren mit seinem
eigenen Gürtel. Er ließ das geschehen, ohne einen Laut von sich
zu geben oder nur den leisesten Versuch des Widerstandes zu
machen.

Die Schatten des Waldes lagen schon längst auf dem Wasser;
jetzt begann es zu dunkeln, und wir stießen nun wieder ab, um
den Kiel gerade nach der Nilpferdfalle zu richten, wo das Schiff
im Dunkel des Abends lag. In Anbetracht der Feinde, denen wir
entkommen waren, war es mir lieb, daß kein Licht auf demselben
brannte. Sie hätten es vielleicht doch drüben sehen können.

Der Reis Effendina hatte Posten ausgestellt, befand sich aber
bei den Tokuls der Bor. Wir begaben uns dorthin, indem wir den
Muza‘bir so fest zwischen uns nahmen, daß es keine Möglichkeit
des Entkommens für ihn gab. Wie staunte der Emir, als er ihn
sah und von mir hörte, was geschehen war! Man hatte schon ein
Feuer angezündet. Er nahm den Gefangenen beim Arme, schob
ihn näher zu der Flamme, warf einen finstern, forschenden Blick
auf ihn und fuhr ihn dann an:

»Kennst du mich?«
Als der Gefragte nicht antwortete, wiederholte er:



 
 
 

»Weißt du, wer ich bin? Antworte, sonst laß ich dich hauen,
daß dir das Fleisch von den Knochen fällt!«

»Du bist der Reis Effendina,« erklang es in trotzigem Tone.
»Ja, der Reis Effendina, der bin ich. Aber weißt du denn

auch, was das für dich bedeutet? Als Reis Effendina bin ich dein
Richter, und du wirst von mir gehört haben, daß ich nicht zu
fackeln pflege.«

»Ich habe dich nicht zu fürchten!«
»Ob du dich vor mir fürchtest oder nicht, das ist deine Sache;

die meinige aber ist, den Stab der Gerechtigkeit zu schwingen.«
»Falls du gerecht bist, mußt du mich entlassen. Ich habe dir

nichts gethan.«
»Du bist Sklavenjäger!«
»Beweise es mir! Bringe mir einen Sklaven, den ich gefangen

habe!«
»Belle nur, Hund; bald wirst du winseln! Hast du nicht diesem

Effendi nach dem Leben getrachtet?«
»Er lügt. Und selbst wenn es wahr wäre, müßte er sich nicht

an dich, sondern an seinen Konsul wenden.«
»Du irrst. Du bist Unterthan des Vizekönigs, an dessen Stelle

ich hier vor dir stehe. Deine Missethaten sind mir alle bekannt.
Der Effendi hatte sehr oft Nachsicht mit euch; ich aber wußte,
daß du in dem Augenblicke, an welchem ich dich fassen würde,
verloren seist. Jetzt habe ich dich, folglich ist es aus mit dir.«

»Bringe mir Beweise! Was andere sagen, geht mich nichts an.
Ich kann Zeugen dafür bringen, daß ich nichts gethan habe und



 
 
 

fälschlicherweise angeschuldigt werde.«
»Ich will mich durch deine Worte nicht erzürnen lassen, weil

du in meinen Augen bereits eine Leiche bist und ich mich über
einen Toten unmöglich ärgern kann. Deine Zeugen gelten nichts;
ich glaube denen, die deine Ankläger sind. Mein Gesetzbuch ist
dasjenige der Wüste: Gleiches mit Gleichem. Wehe dem, der
wehe thut! Aziz, bringe einen Strick!«

Aziz war bekanntlich der Liebling und Urteilsvollstrecker des
Reis Effendina. Er ging in einen Tokul, um den verlangten Strick
zu holen. Als er ihn brachte, rief der Muza‘bir aus:

»Effendina, willst du etwa Ernst machen? Bedenke die
Verantwortung! Der Mokkadem der heiligen Kadirine ist mein
Freund. Er weiß, daß ich unschuldig bin, und würde dich wegen
meines Todes vor den Vizekönig fordern!«

»Dieser Mokkadem ist auch mein Freund und wird, noch ehe
es Morgen wird, zu seinem Vergnügen hier neben dir hängen.
Hinauf mit ihm an den Ast!«

Drei Asaker hielten den Muza‘bir fest; Aziz legte ihm die
Schlinge um den Hals, um das andere Ende des Strickes zwei
andern Asakern, welche auf den nächsten Baum kletterten,
zuzuwerfen. Der Verurteilte versuchte, sich zu wehren. Er schrie
und heulte, in einem fort seine Unschuld beteuernd. Ich konnte
es nicht unterlassen, den Emir um Gnade zu bitten, erhielt aber,
wie zu erwarten stand, die zornige Antwort:

»Schweig‘! Du weißt, wie oft ich dir zuliebe Milde walten
ließ. Hätte ich das nicht gethan, so wären wir längst mit



 
 
 

diesen Hunden fertig. Kommst du nun, da wir fast am Schlusse
stehen, mir wieder mit solchen Bitten der Schwachheit und des
Unverstandes, so begiebst du dich in die Gefahr, mich in der
Weise zu erzürnen, daß ich nichts mehr von dir wissen mag.
Halte also den Mund, und entferne dich, wenn du es nicht
vertragen kannst, einen solchen Halunken hängen zu sehen!«

Nun, das war deutlich genug! In dieser Weise hatte noch kein
Freund zu mir gesprochen. Ich verzichtete natürlich auf jedes
weitere Wort und wendete mich schweigend ab. Es widerstrebte
mir zwar, Augenzeuge der Hinrichtung zu sein, doch war es
keineswegs Schwäche, welche mir meine Bitte diktiert hatte.
Darum blieb ich seitwärts stehen, um zuzusehen.

Der Muza‘bir bekam einen zweiten Strick unter den Armen
hindurch, an welchem er emporgezogen wurde; dann band man
den ersten Strick, dessen Schlinge ihm um den Hals ging, an
einem starken Aste fest. Nun wurde der vorige Strick losgelassen,
und die Schlinge zog sich fest; die Arme und Beine bewegten
sich eine kurze Zeit krampfhaft in der Luft, worauf sie schlaff
herabhingen. Als dies geschehen war, kam der Emir zu mir. Sein
Zorn war so schnell verraucht, wie er gekommen war.

»Effendi, die Gerechtigkeit ist befriedigt, doch nicht
vollständig,« sagte er. »Wir müssen auch den Mokkadem
noch haben. Hoffentlich wirst du mir dabei deine Hilfe nicht
versagen?«

»Wie kommst du zu dieser Frage?«
»Infolge deiner sogenannten Humanität. Du wolltest vorhin



 
 
 

den Muza‘bir freibitten, und ich muß dir aufrichtig sagen, daß
ich den Mokkadem, sobald wir ihn haben, an dem selben Baume
aufhängen lassen werde. Ist dir das nicht recht, so mag Ben Nil
uns nach der neuen Seribah führen, und du bleibst hier, damit
dein zartes Gewissen dir später keine Vorwürfe machen kann.«

»Mein Gewissen ist ebenso kräftig wie das deinige. Laß
tausend Menschen hängen, ich sehe ruhig zu, wenn sie es verdient
haben. Wenn aber ich es bin, an dem sie sich versündigten,
so halte ich es für meine Pflicht, wenigstens ein gutes Wort
für sie einzulegen. Fruchtet das nichts, so habe ich eben meine
Schuldigkeit gethan und brauche mir nichts vorzuwerfen.«

»So bist du einverstanden, daß ich den Mokkadem auch
hängen lasse, und wirst mitgehen?«

»Ja.«
»Das ist mir sehr lieb, denn du bist ein besserer Führer und

Berater, als Ben Nil es sein würde. Ich muß dich sogar schon jetzt
um deinen Rat bitten. Denkst du, daß wir die Schufte ergreifen
werden?«

»Ich bin überzeugt davon.«
»Und ich befürchte, daß sie entflohen sein werden. Sie können

sich doch denken, daß du zurückkommst!«
»Wenn sie dies denken, so glauben sie doch jedenfalls nicht,

daß ich so bald komme. Ich habe dafür gesorgt, daß sie sich
heute noch sicher fühlen. Sie glauben, du seist anderthalbe
Tagereise von hier entfernt. Ich muß, da man uns die Waffen
abgenommen hat, auf deine Ankunft warten, ehe ich etwas gegen



 
 
 

sie unternehmen kann. Ich bin ihnen entflohen, jedenfalls weit
fort, um von ihnen nicht gefunden zu werden. Das ist ihre
Ansicht, und darum werden sie sich auf ihrer neu angelegten
Seribah so sicher fühlen, als ob heute gar nichts geschehen wäre.«

»Wenn du dich nicht irrst, so sind wir allerdings sicher, ihrer
habhaft zu werden. Wann brechen wir auf?«

»Möglichst bald. Ich bin schon jetzt bereit dazu. Wir haben
zwei Boote und brauchen uns nur eins noch von den Bot zu
borgen, so fassen sie mehr Leute, als wir brauchen, um diese
wenigen Gegner zu überwältigen.«

»Da müssen wir aber einen anderen Weg nehmen, daß sie
unser Kommen nicht bemerken.«

»Natürlich! Sie wissen, daß wir in westlicher Richtung
geflohen sind, und werden also, falls sie überhaupt aufpassen,
ihre Aufmerksamkeit nach dieser Gegend wenden. Wir müssen
von Osten kommen. Um dies zu können, rudern wir im Schatten
der Bäume immer nahe am diesseitigen Ufer hin, bis wir über die
jenseits liegende neue Seribah hinaus sind. Dann fahren wir quer
über den Maijeh, landen, lassen die Boote zurück und schleichen
uns zu Fuße zu ihnen hin.«

»Können wir uns nicht verirren?«
»Nein. Der Mond geht bald auf. Dann ist der dunkle Wald

am jenseitigen Ufer leicht von der Savanne zu unterscheiden, an
deren Rande die Seribah liegt. Nimm außer mir und Ben Nil
zwanzig Mann mit. Das genügt.«

»Ich denke auch, daß wir nicht mehr brauchen. Die Waffen,



 
 
 

welcher du bedarfst, kannst du von jedem zurückbleibenden
Askari erhalten. Laß dir sie geben!«

»Ich mag keine. Ich hole mir die meinigen. Nähme ich jetzt
andere mit, so müßte ich sie zurücktragen.«

»Aber wenn es zum Kampfe kommt und du bist unbewaffnet,
so kann es dir leicht schlimm ergehen!«

»Schlimm? Pah! Ich fürchte nichts.«
»So will ich mit dem Häuptling wegen des Bootes sprechen.«
Der Anführer der Bor war nicht nur bereit, uns eines seiner

Boote zu leihen, sondern er bat uns, ihn mitzunehmen, was ihm
auch gern gestattet wurde. Ich stieg mit dem Emir und Ben Nil
in das kleine Boot, welches wir am Nachmittag gehabt hatten,
um voranzurudern, während die Asaker in den beiden größeren
Fahrzeugen folgen sollten.

Noch war der Mond nicht aufgegangen, als unsere Fahrt
begann, doch leuchteten die Sterne hell genug, um uns in
das Wasser ragende Wurzeln und andere derartige Hindernisse
vermeiden zu lassen. Wir folgten genau dem Ufer, welches an
dieser Seite einige größere Buchten hatte. Dadurch wurde unsere
Fahrt verlangsamt, was mir aber gar nicht unlieb war, da ich, um
dann später nicht zu irren, auf den Mond zu warten hatte.

Als er aufging, sahen wir ihn tief am Horizonte stehen, denn
es gab da drüben keine Bäume, die ihn verdeckten. Daran
erkannte ich, daß wir uns schon parallel mit der baumlosen
Prairie befanden, an deren anderm Rande die Seribah lag.

Jetzt legten wir uns kräftiger in die Ruder als bisher. Der



 
 
 

Mond stieg langsam höher, verschwand aber doch nach einiger
Zeit hinter einer dunkeln Wand, welche ihn uns unsichtbar
machte. Das war der Wald, welcher drüben wieder begann. Wir
waren also an der Savanne vorüber, ruderten noch eine kleine
Strecke weiter und hielten dann quer über den Maijeh hinüber.

Am jenseitigen Ufer angekommen, stiegen wir aus und
banden die Boote fest. Es galt zunächst zu erfahren, ob unsere
Annäherung bemerkt worden sei. Wir verhielten uns zu diesem
Zwecke vollständig laut- und bewegungslos, um zu lauschen,
aber es war nichts zu hören. Dann suchte ich, während die
anderen noch immer still halten blieben, die Umgebung ab. Die
Bäume standen nicht dicht, und der Mond schien zwischen den
Kronen hindurch, sodaß ich ganz leidlich sehen konnte. Es war
kein Mensch in der Nähe. Also konnte nun der kurze Marsch
beginnen. Wir befanden uns nicht mehr als sechshundert Schritte
hinter der Seribah.

Ich ging voran, vielleicht zwanzig Schritte von den andern
entfernt, welche hinter mir eine lange Einzelreihe zu bilden
hatten. Noch hatte ich den Rand des Waldes nicht erreicht, als ich
den Schein eines Feuers vor mir sah und laute Stimmen hörte. Ich
ließ meine Asaker halten und schlich allein weiter, um genau zu
rekognoszieren. Was ich sah, gab mir die Gewißheit, daß wir die
Feinde überwältigen würden, ohne daß wir einen Tropfen Blutes
zu vergießen brauchten.

Wie bereits früher gesagt, standen die Tokuls der jungen
Seribah am Waldesrande unter den ersten Bäumen. Zwischen



 
 
 

zweien von ihnen hatte man das Feuer angebrannt, jedenfalls
um die Stechfliegen zu vertreiben. An demselben saß der
Mokkadem mit seinen Asakern, von denen kein einziger fehlte.
Man hatte es also nicht für nötig gefunden, eine Wache
auszustellen; man hielt sich für vollständig sicher. Das ging für
mich auch daraus hervor, daß ich kein Gewehr sah. Man hatte
die Flinten in den Tokuls liegen lassen. Das freute mich um
unsert- und auch um der Gegner willen, denn wenn auch der
Mokkadem nicht zu retten war, so hoffte ich doch, daß, falls kein
Blut vergossen wurde, der Reis Effendina die andern begnadigen
würde.

Ich kehrte zurück und holte unsere Leute herbei. Sie konnten
die Feinde deutlich sehen, denn das Feuer brannte so, daß
der Schatten einer Hütte die Stelle, an welcher wir hielten,
verdunkelte. Ich wollte dem Reis Effendina meine Ansicht über
das, was nun zu geschehen habe, mitteilen, da nahm er mich beim
Arme und sagte:

»Komm‘ hier zur Seite, sonst wirst du getroffen!«
Er zog mich bei diesen Worten fort. Ich folgte ihm ahnungslos

und fragte:
»Getroffen? Die Kerle können doch gar nicht zum Schusse

kommen. Wir fallen plötzlich über sie her und – «
»Effendi,« unterbrach mich Ben Nil, welcher uns

nachgehuscht war, »ich muß dir sagen, daß die Feinde
erschossen werden sollen, außer dem Mokkadem. Als du vorhin
vorangingst, hat der Reis Effendina befohlen, daß – —«



 
 
 

»Schweig‘!« fiel ihm dieser zornig in die Rede. Dann deutete
er nach dem Feuer hin und rief, ehe ich es zu verhindern
vermochte, seinen Leuten laut zu: »Jetzt gebt Feuer! Schnell!«

Zwanzig Gewehre erhoben sich, und zwanzig Schüsse
krachten. Alle, die noch soeben ahnungslos am Feuer
saßen, brachen zusammen, nur einen ausgenommen, nämlich
den Mokkadem, welcher aufsprang und entsetzt nach uns
herüberstarrte.

Ich ahnte, was nun folgen werde, und sprang nicht etwa auf
das Feuer zu, um ihn zu ergreifen, sondern links dem Ufer zu,
welches, soweit die Savanne reichte, mit Büschen eingefaßt war.

»Was fällt dir ein!« rief mir der Emir nach. »Dort am Feuer
steht doch der Kerl. Drauf!«

Er rannte, gefolgt von allen seinen Leuten, auf das Feuer
zu. Das gab dem Mokkadem seine Geistesgegenwart zurück. Er
wendete sich, um zu fliehen. Wohin? In den Wald, aus dem
er die Feinde kommen sah, konnte er natürlich nicht. Hinaus
in die Prairie, wo der Mond so hell schien? Das war auch
gefährlich. Also gab es nur den einen Weg, zum Wasser hin;
nur im Schutze des Ufergesträuches war Rettung zu finden; er
sprang dorthin. Das war es, was ich vorhergesehen hatte, weshalb
diese Richtung von mir eingeschlagen worden war. Ich war ihm,
ohne daß er es beachtet hatte, zuvorgekommen. Eben als er sich
zur Flucht wendete, hatte ich schon das Gebüsch erreicht und
mich niedergeduckt. Jetzt kam er gerade auf mich zugerannt. Ich
richtete mich auf. Er sah mich, prallte zurück und rief:



 
 
 

»O Allah! Der Effendi! Die Hölle verschlinge ihn!«
Er war so erschrocken, daß er gar nicht auf den Gedanken

kam, sich einer Waffe zu bedienen; er sah sein Heil auch jetzt
nur in der Flucht und machte eine neue Wendung, um in die
Savanne hinauszueilen; da faßte ich ihn hüben und drüben bei
den Oberarmen und warf ihn den Asakern zu, welche hinter ihm
hergeeilt kamen und ihn niederrissen. Was sie dann noch mit ihm
thaten, war mir gleichgültig; ich eilte an das Feuer, um nach den
dort Liegenden zu sehen. Neun waren tot, einige von ihnen von
mehr als einer Kugel getroffen, die übrigen schwer verwundet.
Das hatte ich nicht gewollt!

Der Reis Effendina stand fern und beobachtete mich. Ich ging
auf ihn zu und fragte ihn in so zornigem Tone, daß ich fast sagen
möchte, ich fuhr ihn an:

»War dies notwendig? Warum hast du mir es nicht vorher
gesagt? Mußten sie denn ermordet werden?«

»Ermordet? Ich verzeihe dir diese Frage, weil du dich in
Aufregung befindest. Konnte ich diese Menschen laufen lassen
und ihnen Gelegenheit geben, ihr Handwerk fortzutreiben?«

»Das hätte ich nicht von dir verlangt. Du konntest sie
begnadigen und in deinen Dienst nehmen. Du hast ganz dasselbe
schon mit ihren Kameraden gethan, welche wir in der Seribah
Aliab gefangen nahmen!«

»Ich that das nur auf deine Bitte hin. Wollte ich mich stets
und so weiter nach deinen Wünschen richten, so müßte ich alle
Sklavenjäger des Sudans zu meinen Asakern machen, und die



 
 
 

Folge davon wäre, daß sie mich schließlich zwängen, selbst auch
Sklavenjäger zu werden.«

»Davon ist keine Rede. Es handelt sich nur um die zwölf
Männer hier.«

»Nur um die Zwölf?! Nur? Nimm die dazu, welche ich in
der Seribah Aliab begnadigte, so sind ihrer, denen ich nie trauen
könnte, genug, mir meine bisher so zuverlässigen Soldaten nach
und nach zu verführen und vollständig zu verderben. Nein. Wehe
dem, der wehe thut! Diese Hunde haben den Tod verdient,
und ich kenne meine Pflicht. Du hast sie gesehen. Leben noch
welche?«

»Noch drei, die so schwer verwundet sind, daß sie unmöglich
aufkommen können.«

»Man wird sie erlösen. Komm‘ zu dem Mokkadem! Er
wird ganz entzückt darüber sein, dich sobald wiedergesehen zu
haben.«

Während ich dieser Aufforderung folgte, winkte er drei seiner
Leute zu sich und erteilte ihnen einen Befehl, den ich nicht
verstehen konnte. Sie gingen nach dem Feuer. Ich sah nicht
hin; aber drei rasch hintereinander fallende Schüsse sagten mir,
daß sie den Auftrag erhalten hatten, die drei Verwundeten zu
erschießen.

Der Mokkadem war an Händen und Füßen gebunden und
an das Feuer geschafft. Dann nahm der Reis Effendina einen
Feuerbrand und forderte mich auf, mit ihm das Innere der Tokuls
zu untersuchen.



 
 
 

Wir fanden in der ersten Hütte einige Fettlampen, welche wir
anzündeten, da der brennende Ast gefährlich war, denn es stand
zu erwarten, daß ein Vorrat von Pulver vorhanden sei. Die Hütte
gehörte, wie wir später von ihm selbst erfuhren, dem Mokkadem.
Da lagen meine, Ben Nils und Selims Waffen. Es fanden sich
auch alle andern Gegenstände vor, welche uns abgenommen
worden waren. Wir erhielten natürlich alles zurück.

Es versteht sich ganz von Selbst, daß wir alles, was wir
außerdem in diesem Tokul und den andern Hütten fanden, für
gute Beute erklärten, und zwar sollte dieselbe unter die Bor
verteilt werden. Als das der Häuptling derselben hörte, geriet
er vor Freude beinahe außer sich und floß von Versicherungen
seiner Treue und Ergebenheit geradezu über.

Unser Zweck war erreicht, und wir beschlossen, nun
zurückzukehren. Einige Asaker wurden dagelassen, um die
Hütten während der Nacht zu bewachen. Am Morgen sollten die
Bot die Beute abholen und die Tokuls in Brand stecken.

Die Heimkehr geschah in gerader Fahrt quer über den Maijeh
hinüber, so daß wir in kurzer Zeit das Lager erreichten. Dort
wurde der Mokkadem so niedergelegt, daß er die noch an dem
Baume hängende Leiche seines Sündengenossen nicht sehen
konnte. Sein vom Feuer beleuchtetes Gesicht hatte einen sehr
ruhigen Ausdruck. Entweder besaß er Beherrschung genug,
seine Angst zu verbergen, oder er hatte gar keine Sorge,
sondern gab sich der Ueberzeugung hin, daß selbst unter den
gegenwärtigen Verhältnissen einem Manne von seiner Stellung



 
 
 

nichts Schlimmes geschehen könne. Diese Meinung wurde
dadurch bestätigt, daß er, als man sich eine Zeit lang scheinbar
nicht um ihn zu kümmern schien, mir in fast befehlendem Tone
zurief:

»Soll ich etwa so liegen bleiben? Ich will losgebunden sein!«
Da trat der Emir zu ihm und antwortete:
»Du scheinst mißmutig zu sein? Wohl weil du Langeweile

hast! Gut, du sollst Unterhaltung haben. Willst du vielleicht die
Gnade haben, mir deine Wünsche mitzuteilen?«

»Spotte nicht, sondern bedenke, wer und was ich bin!« fuhr
der Gefangene auf. »Gieb mich frei!«

»Was wirst du dann thun, wenn ich diesem deinem Befehle
Gehorsam leiste?«

»In diesem Falle bin ich bereit, euch die Mißhandlung, welche
ich erduldet habe, zu verzeihen.«

»Wenn ich dir aber den Willen nicht thue?«
»So erinnere ich dich daran, daß ich Mokkadem der heiligen

Kadirine bin und es mich nur ein Wort kostet, dich und euch alle
zu verderben.«

»So! Laß uns dieses große Wort doch einmal hören!«
»Effendina, verhöhne nicht den Mann, der so hoch über

dir steht! Hunderttausende, die zur Kadirine gehören, sind mir
unterthan!«

»Aber ich gehöre nicht zu ihr!«
»Dennoch besitze ich die Macht, dir zu beweisen, wie tief du

dich unter mir befindest!«



 
 
 

»Du brauchst dich nicht zu bemühen, o großer Mokkadem,
denn ich besitze ganz dieselbe Macht und bin gern bereit, zu
zeigen, daß du recht hast. In wenigen Augenblicken werden wir
alle tief unter dir stehen, und du wirst über uns erhaben sein. Du
sollst schon jetzt den Vorgeschmack davon haben. Sieh einmal
da hinauf!«

Er deutete nach dem Baume und gab dem Mokkadem
eine andere Lage, sodaß derselbe hinaufsehen konnte. Als der
Gefangene den Gehenkten erblickte, war er für eine ganze
Minute still, doch schienen seine Augen aus ihren Höhlen treten
zu wollen. Dann schrie er im Tone des Entsetzens auf:

»Wer ist das? Täuschen mich meine Augen? O Allah, Allah,
Allah! Das ist ja – – – das ist der Muza‘bir!«

»Ja, der Muza‘bir,« nickte der Reis Effendina. »Er dünkte
sich so erhaben über uns, daß wir ihn so hoch erhoben, um uns
in Demut vor ihm neigen zu können. Da wir wissen, daß du
noch über ihm stehst, werden wir dir einen noch höheren Platz
anweisen.«

»Mir? Wollt ihr – mich – mich etwa – —?«
Er brachte die Frage nur stammelnd heraus, das letzte Wort

blieb ihm gar im Munde stecken.
»Aufhängen?« ergänzte der Emir. »Ja, aufgehängt wirst du

werden. Was soll sonst mit dir geschehen?«
»Un – un – unmöglich!«
»Wir werden das Unmögliche möglich machen müssen, denn

ich habe dem Muza‘bir, deinem Freunde, versprochen, daß du,



 
 
 

noch ehe der Morgen graut, mit ihm an demselben Baume
hängen werdest.«

»Welch ein Mord! Welch ein Verbrechen! Was hat euch der
Muza‘bir gethan? Sein Tod wird gerochen werden. Ich selbst
werde zum Khedive gehen, und wehe, dreifach wehe dann den
Mördern! Ich werde von jetzt an weder ruhen noch rasten, bis ich
euch vernichtet habe. Ihr habt eure verruchten Hände erhoben,
um – —«

»Schweig‘, du Hundesohn!« donnerte ihn da der Emir an,
welcher bis jetzt in ruhigem Tone gesprochen hatte. »Wie darfst
du von Verruchtheit sprechen! Du selbst bist ja der Verruchteste
unter den Verruchten! Meinst du, deine verrückten Worte und
Drohungen seien für mich Haschisch, der mich betrunken
macht? Du weißt, daß wir alle deine Missethaten kennen, und
wagst es dennoch, mir zu drohen? Wenn du von so hoch oben
herab mit mir reden willst, werde ich dir gleich den geeignetsten
Platz dazu anweisen. Hinauf mit ihm, hinauf, und zwar um
zwei Aeste höher als der Muza‘bir! Dann mag ihn seine heilige
Kadirine, mit welcher er uns droht, vom Baume schneiden. Allah
ist gerecht, und auch ich sage: Wehe dem, der wehe thut!«



 
 
 

 
Zweites Kapitel: Gerechte Vergeltung

 
Am sechsten Tage nach diesem der gnadenlosen Vergeltung

gewidmeten Abende wand sich unser Zug wie eine endlos
erscheinende Schlange durch einen Wald, dessen Riesenbäume
ein Laubdach bildeten, durch welches selbst die Sonne des Sudan
nicht einen Strahl zu senden vermochte. Wir befanden uns in
immerwährender Dämmerung. Diese wäre uns sehr willkommen
gewesen, denn sie schützte uns vor der glühenden Hitze, welche
draußen auf dem offenen, wasserlosen Gelände alles Leben
vernichtete; aber sie war wenigstens ebenso gefährlich wie
dieser Sonnenbrand, denn unter den dichten Blätterhallen lag ein
Boden, welcher unmöglich als Erde bezeichnet werden konnte.
Sumpf, bodenlos tiefer Sumpf war es, in welchen die Giganten
der Baumwelt ihre Wurzeln schlugen, ohne, was mir völlig
unerklärlich schien, in demselben zu versinken.

Ich hatte in den Vereinigten Staaten den Dismal-, Alligator-,
Catfish-, Green- und Gum-Swamp kennen gelernt und seit jener
Zeit geglaubt, daß kein Sumpf der Erde sich mit diesen Swamps
zu messen vermöge, mußte aber jetzt einsehen, daß dieselben,
verglichen mit der Region des oberen Niles, welche wir jetzt
durchzogen, den Namen Sumpf gar nicht verdienen.

Der Waldboden, auf welchem wir uns bewegten, war ein
mit Wassermoos und anderen Sumpfpflanzen bedeckter, dicker
Brei, welcher bei jedem Schritte den Reiter und sein Tier zu



 
 
 

verschlingen drohte. Das schwappte und schnappte, klitschte und
klatschte, schob sich nach vorn und schlickerte wieder zurück;
ich kam aus der Sorge, in diesen Schlamm hinabgezogen zu
werden, gar nicht heraus; ich glaubte jeden Augenblick, meinen
Vordermann in dem klebrigen Teige verschwinden zu sehen, und
doch verschwand er nicht und ich nicht und keiner von uns allen.
Wie war das zu erklären? Ich konnte wohl diese Frage aufwerfen,
aber nicht die Antwort darauf finden.

Wir alle ritten, und zwar auf den schon erwähnten Ochsen.
Voran kam eine Abteilung der Borkrieger, dann ein Trupp
Asaker; dann folgten Lastochsen, dann wieder Soldaten und
Lasttiere, worauf die andere Hälfte Bor den Zug beschlossen. Es
war ein Glück für uns, daß die Schwarzen sich mit uns verbündet
hatten, denn ohne sie hätten wir niemals unser Ziel erreicht,
sondern wären in diesem unendlichen Sumpfe umgekommen.
Sie aber kannten denselben, als ob er ihre Heimat sei. Ihre
geübten Augen unterschieden mit Leichtigkeit die Stellen, denen
man sich anvertrauen konnte; nur durften dies nicht zwei zugleich
wagen, und darum ritten wir im Gänsemarsche, immer einer
hinter dem andern. Ich bewunderte den Scharfblick und die
Umsicht dieser Leute mehr und mehr und lernte hier auch –
– Ochsen achten, denn ohne ihre Tiere hätten auch die Bor
nicht fortkommen können. Diese Ochsen versanken fast bei
jedem Schritte bis an das halbe Bein und zeigten doch niemals
Ermüdung. Sie schienen sich hier ganz in ihrem Elemente zu
befinden. Keiner wich zur Rechten oder Linken. Jeder wußte,



 
 
 

daß er dem Vorgänger genau zu folgen habe. Das geschah nicht
etwa in schnurgerader Richtung, sondern der Häuptling der Bor,
welcher den Zug leitete, mußte sich nach der Tragfähigkeit des
Bodens richten, und so kam es, daß wir zuweilen Windungen
beschrieben, durch welche die letzten im Zuge den ersten ganz
nahe kamen, während die in der Mitte Reitenden sich fern von
Kopf und Schwanz befanden.

So war es nun schon drei Tage lang gegangen, und wir hatten
es redlich satt. Die Stechmücken machten uns entsetzlich zu
schaffen; es gab kein festes Nachtlager; das Wasser ging aus, und
das, was wir einatmeten, war nicht Luft, sondern geradezu Fieber
zu nennen.

Da ertönte vorn, wo der Häuptling ritt, in höchster Tonlage
ein langgezogener Schrei, welcher augenblicklich von allen Bor
wiederholt wurde. Agadi, der Dolmetscher, ritt zwischen dem
Emir und mir in der Mitte des Zuges. Ich fragte ihn, was
dieser Schrei zu bedeuten habe, und erhielt zur Antwort, daß
er das Zeichen eines freudigen Ereignisses sei. Welches Ereignis
gemeint war, erkannte ich schon nach wenigen Minuten, als ich
einen Sonnenstrahl durch die lichter werdenden Wipfel fallen
sah und die Luft, wie Nektar in der Kehle, mir leichter und
belebend in die Lunge drang. Der Boden wurde fester; er begann
zwischen den riesigen Stämmen zierliche Sträucher zu tragen.
Meine Vorderleute ritten zu zweien, dreien und vieren neben
einander. Alles deutete an, daß der Sumpf zu Ende sei, und hinter
dem Emir ertönte Selims schnarrende Stimme:



 
 
 

»Hamdulillah! Der große Brei ist überwunden. Er sperrte
seinen Rachen auf, uns zu verschlingen; aber wir sind über ihn
hinweggegangen wie die Helden, die sich vor keinem Drachen
fürchten. Nun klappt er hinter uns sein großes Maul zusammen
und verschwindet vor Aerger und Scham darüber, daß es ihm
nicht gelungen ist, zu fressen Selim, den tapfern Ueberwinder
aller Sümpfe und Moräste des Weltenalls!«

Der alte Maulheld konnte eben keine Gelegenheit, sich in
Wichs zu werfen, vorübergehen lassen; aber Ueberwinder aller
Moräste des Weltalls, das übertraf alles, was ich bisher aus
seinem Munde gehört hatte.

Der Häuptling war halten geblieben, um uns an sich
herankommen zu lassen, und sagte uns durch den Mund des
Dolmetschers:

»Der Sumpf ist hinter uns, und nun beginnt guter Weg. Bald
werden wir Wasser trinken und Felder sehen, welche den Gohk
gehören. Gegen Abend ziehen wir in Wagunda ein.«

Es läßt sich denken, daß uns diese Botschaft hoch erfreute.
Die bisher so stillen, mißmutigen Menschen wurden lebhaft
und gesprächig, doch auch die Tiere schienen zu wissen,
daß das Ziel nahe sei; sie ließen ihre Stimmen hören und
drängten nach vorwärts, so daß unsere bisherige Ordnung
nicht mehr einzuhalten war. Nach einiger Zeit drang uns ganz
plötzlich der hellste, vollste Sonnenschein entgegen. Nach der
bisherigen langen Dämmerung war es, als ob uns ein förmliches
Lichtmeer entgegenflute. Es war Mittag; aber wir fühlten die



 
 
 

hier herrschende Glut nur als Wärme, welche unsere Körper
wohlthuend durchdrang und alle unsere Sinne neu belebte.

Der Urwald hörte auf. Er stieß an einen Fluß, an dessen
anderem Ufer nur Schilf, untermischt mit Büschen, stand. Der
Fluß war zwar breit, aber nicht tief. Sein Wasser hatte eine
dunkle Farbe, und unsere Ochsen zeigten keine Lust, davon zu
trinken. Er wurde jedenfalls von dem Sumpfe gespeist, durch
welchen wir gekommen waren. Die Bor fanden nach kurzem
Suchen eine Stelle, an welcher wir ihn durchreiten konnten. Dann
ging es in der bisherigen Richtung weiter, immer nach Westen
zu. Das Schilf, welches ich erwähnte, verschwand, die Büsche
aber blieben. Sie bildeten Inseln in einem grünen Meere von
Gras, welches an Saftigkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Ich
bat den Häuptling, hier wenigstens eine kurze Zeit halten zu
lassen, damit unsere Ochsen fressen könnten. Er ließ mir aber
antworten, daß wir bald einen Ort erreichen würden, welcher
noch viel geeigneter zum Halten sei.

Bald darauf begann das Terrain sanft anzusteigen, und wir
gewahrten in der Ferne Höhen, welche mit Wald gekrönt
waren. Dort entspringt, wie wir vom Häuptling erfuhren, ein
Nebenfluß des Djau, an welchem die größeren Dörfer der
Gohk liegen. Indem wir dieses Gelände emporritten, gelangten
wir in ein muldenförmiges Thal, auf dessen Grunde eine Art
Weiher lag, der durch ein Wasser, welches ich fast Bach nennen
möchte, Abfluß fand. Im Nu sprangen die Schwarzen von ihren
Reittieren, und ebenso rasch nahmen sie den andern Ochsen die



 
 
 

Lasten ab, damit dieselben nicht beschädigt werden sollten, denn
die Tiere waren nicht zu halten; sie rannten nach dem Weiher und
liefen so weit wie möglich hinein, um nach langer Wanderung
durch den Sumpf, dessen Wasser nicht zu genießen gewesen war,
sich satt zu trinken. Die Menschen hatten vollauf zu thun, den
Bach für sich frei zu halten.

Den Bach? Das klingt so heimatlich! Freilich mache ich,
indem ich dieses Wort anwende, mich einer Unrichtigkeit
schuldig. Was wir Weiher und Bäche nennen, giebt es in jenen
Gegenden nicht. Und die Höhen, von denen ich sprach, waren
noch lange keine Berge. Aber nach einer dreitägigen Wanderung
durch fieberstinkenden Sumpf kommt man leicht in die Gefahr,
eine Bodenanschwellung als Höhe und ein Wasser, welches
nicht ganz still steht und leidlich durchsichtig ist, als Bach zu
bezeichnen.

Nach ungefähr einer Stunde wurde wieder aufgebrochen. Wir
folgten dem Wasser abwärts, wo es sehr bald in einen schmalen
Fluß lief, dessen Ufer unser Führer wurde. Er brachte uns an
hohe Felder von Zuckerrohr und Durrha, aus denen wir die
runden Dächer einzelner Hütten ragen sahen. Wir näherten uns
einem kleinen Dorfe der Gohk und blieben halten, um einen
Boten voranzuschicken, damit die Bewohner desselben nicht bei
unserem Anblicke erschrecken und fliehen möchten.

Als er zurückkehrte, kam hinter ihm alles, was im Dorfe
»leibte und lebte«, dreingelaufen, Väterlein und Mütterlein,
Männlein und Weiblein, Bürschlein und Mägdelein, jeder



 
 
 

und jede im besten Staate und Schmucke, welcher in dieser
Schnelligkeit zu haben gewesen war.

Ein alter, grauköpfiger Mann, welcher uns als Dorfgebieter
bezeichnet wurde, trug nur den Lendenschurz, hatte aber auf
seinem Haupte ein walzenförmiges Flechtwerk sitzen, welches
wohl drei Fuß hoch und mit bunten Federn besteckt war. Eine
junge Dorfschöne hatte ihr Haar in Löckchen gedreht und
dieselben mit Fett und Ocker so steif gemacht, daß es aussah,
als ob ihr ein halbes Gros roter Korkzieher von innen heraus
durch den Schädel gebohrt worden seien. Ein Bursche, jedenfalls
der Flaneur des Dorfes, hatte sein Haupt mit einer abgerissenen
Hutkrämpe geschmückt. Wie mochte sie hierher ins tiefe Afrika
gekommen sein! Sein rechter Fuß steckte in einem sohlenlosen
Lederschuh, während an dem linken eine Sandale befestigt war.
Sein bester Schmuck aber, vielleicht die größte Kostbarkeit
des ganzen Dorfes, bestand aus einem gläserlosen, verbogenen
uralten Brillen- gestell [Brillengestell] aus Messing, welches er
mit Hilfe eines dünnen Riemens um den Hals befestigt hatte.

Gern hätte ich diese Studien fortgesetzt, aber der erwähnte
Alte nahm den jungen Inhaber der Brillenstellage bei der
Hand, zog ihn zu dem Reis Effendina, welcher ihm als
unser Anführer bezeichnet worden war, hin und hielt unter
lebhaften Gestikulationen eine Rede, von welcher ich zwar
kein Wort verstand, deren Inhalt ich aber dennoch erriet.
Der Alte deutete nämlich wiederholt auf die Brille und dann
gegen Westen, welche Pantomime ich mir folgendermaßen ins



 
 
 

Deutsche übersetzte:
»Ihr seid fremde, sehr hohe Herren und wollt nach Wagunda.

Dieser junge Adonis ist der Besitzer dieser Brilleneinfassung und
also allein würdig, euch den Weg zu zeigen.«

Es stellte sich heraus, daß ich ganz richtig geraten hatte.
Der Dolmetscher übersetzte uns die Rede. Wir beschenkten den
Alten mit einigen kleinen, für uns unbrauchbaren, für ihn aber
höchst wertvollen Gegenständen und ritten dann weiter. Der
famose Besitzer der mangelnden Brillengläser schritt als unser
Führer stolz voran.

Man glaube aber ja nicht, daß er der einzige war, der uns
voranging. Der Dorfälteste hatte nach Empfang unseres Boten
und ehe er dann zu uns kam, eine Person nach Wagunda gesandt,
um dort die baldige Ankunft so vieler Fremden pflichtschuldigst
zu melden. Den Erfolg davon bemerkten wir später.

Unser Führer war ein sehr guter Läufer, trotzdem seine Füße
so ungleich ausgerüstet waren. Er hielt mit unseren Ochsen,
welche sehr behend liefen, gleichen Schritt. Es ging immer
abwärts an dem erwähnten Flusse hin, dann in einer Furt quer
durch denselben und eine Stunde lang über sonndurchglühtes,
ödes Land. Hierauf sahen wir in der Ferne einen langgestreckten
Belut-Wald liegen, welcher auf die Nähe von Wasser schließen
ließ.

Während wir auf denselben zuritten, sprach der Führer
unausgesetzt auf uns ein. Wir erfuhren von Agadi, daß er
uns eine Beschreibung von Wagunda lieferte, die ich freilich



 
 
 

lieber in einer andern mir geläufigen Sprache gehört hätte.
Um zu erfahren, ob er wisse, was für ein Ding er eigentlich
um seinen Hals hängen habe, winkte ich ihn zu mir und gab
ihm zu verstehen, daß er mir das Brillengestell einmal geben
möge. Er erschrak außerordentlich und weigerte sich durch
Pantomimen ganz entschieden, meinem ebenso unkultivierten
wie räuberischen Verlangen Folge zu leisten. Der Dolmetscher
machte ihm sanfte Vorstellungen und wurde dann, als dies nichts
fruchtete, grob, wie ich aus seinem Tone hörte. Das wirkte, denn
der mißtrauische Gentleman band seinen unbezahlbaren Schatz
los und gab ihn mir in die Hand, verwendete aber sein Auge
nicht von demselben, bis er ihn wieder hatte. Ich setzte die Brille
auf, nachdem ich ihre Knillen und Kniffe gerade gebogen hatte,
zog mein Notizbuch aus der Tasche und machte die Gebärde
des Lesens und des Schreibens. Er hatte keine Ahnung von dem,
was ich meinte. Aber als ich verschiedene Male erst ohne und
dann durch die Brille nach dem vor uns liegenden Walde sah
und ihm durch die Veränderungen meines Gesichtsausdruckes
zu erkennen gab, daß es etwas ganz anderes sei, ob man einen
Gegenstand durch diese Stellage ansehe oder nicht, schien er
mich zu begreifen. Als ich ihm nun die Brille zurückgab, setzte
er sie sogleich auf und sah hindurch. Sein Gesicht strahlte
vor Vergnügen. Er schien die Gegend tausendmal schöner als
vorher zu finden. Von jetzt an verzichtete er auf jede fernere
Beschreibung von Wagunda und schaute unausgesetzt durch die
Stellage. Meine Unterweisung, daß das Gestell nicht am Halse,



 
 
 

sondern auf der Nase zu tragen sei, hatte mir sein ganzes Herz
gewonnen, wofür er mir später die überzeugendsten Beweise
lieferte.

Wir erreichten den Wald und ritten quer hindurch, um an
das Ufer eines langgestreckten, seeartigen Wasserbeckens zu
kommen. Ein Blick belehrte uns, daß wir uns in der Nähe des
Zieles befanden. Die Ufer des Sees waren von Fruchtfeldern
umgeben, von denen aus sich Weideplätze bis hin zum Horizonte
zogen. Am Rande des Wassers hingen Kähne.

Rechts von uns gab es einen Berg, ja wirklich, eine Anhöhe,
welche im Verhältnisse zu der sonst ganz platten Gegend recht
gut als ein Berg bezeichnet werden konnte. Er führte ziemlich
steil empor, und seine Kuppe war von einer hohen, dichten
Dornenhecke umgeben, hinter welche wir nicht sehen konnten.

Diese Hecke hatte jetzt eine schmale Oeffnung, aus welcher
zahlreiche Menschen strömten, die paarweise hintereinander
herniederstiegen und uns entgegenkamen. Nun erst erfuhren wir
mit Hilfe des Dolmetschers, daß die Einwohner von Wagunda
von unserer Annäherung durch einen Boten unterrichtet worden
seien. Auch hatte derselbe erzählt, aus welchem Grunde wir
unsern Ritt überhaupt unternommen hatten. Aus Freude darüber
kam man jetzt, uns feierlichst willkommen zu heißen.

Der Häuptling der Bor, welcher die Sitten des Landes kannte,
gab uns an, wie unser Zug sich zu ordnen hatte. Wir hatten uns in
zwei Treffen aufzustellen, nämlich im ersten die Reiter und im
zweiten die Lasttiere mit ihren Treibern. Vor die Front hatten die



 
 
 

Anführer zu kommen, also der Reis. Effendina, der Häuptling
und – – ich. In dieser Ordnung sollten wir stetig vorrücken und
soviel schießen und Lärm machen wie nur irgend möglich. Das
übrige hatten wir den Gohk zu überlassen.

Glücklicherweise war das Terrain einer solchen Aufstellung
günstig, denn gerade zwischen uns und dem Berge lag ein
freier Plan, welcher, wie wir später hörten, nach Art unserer
Vogelwiesen der Belustigungsort der Bevölkerung von Wagunda
war. Wir fanden Zeit, uns da in der beschriebenen Weise
aufzustellen, voran der Reis Effendina, links von ihm der
Häuptling und rechts ich. Neben dem Reis hielt der Dolmetscher
Agadi, um nötigenfalls sofort bei der Hand zu sein. Ich
bekam auch einen Adjutanten, denn der Brillenjüngling trieb
seinen Ochsen an die Seite des meinigen und nickte mir so
verheißungsvoll zu, daß ich überzeugt war, er habe eines für
mich sehr wichtigen und vorteilhaften Amtes zu walten. Er war
eigentlich unberitten, hatte sich aber eines ledigen Packochsen
bemächtigt, um seiner heutigen Würde gemäß zu erscheinen.

Als die Gohk den erwähnten Plan erreichten, stellten sie sich
auch in zwei Treffen auf und kamen dann, ihren Häuptling
voran, waffenschwingend und schreiend auf uns zugerannt. Sie
waren natürlich zu Fuße. Ihre Waffen bestanden in Spießen,
Säbeln, Messern, Keulen, Bogen und Pfeilen. Einige von ihnen,
selbstverständlich auch der Häuptling, hatten Flinten. Sobald
sie sich gegen uns in Bewegung setzten, thaten wir dasselbe
gegen sie. Die nun folgenden Evolutionen bestanden darin, daß



 
 
 

sie zwischen unsern Gliedern durchrannten und wir zwischen
den ihrigen hindurchritten. Hauptsache dabei war natürlich der
Lärm. Wer ein Gewehr hatte, schoß es möglichst oft ab; die
andern schwangen unter entsetzlichen Gebärden ihre Waffen,
alle aber schrieen, riefen und heulten, als ob sie verrückt
geworden seien. Ich trug zu diesem schönen Konzerte meinen
Teil in so ehrlicher Weise bei, daß ich dann einige Tage lang
an einer rauhen Kehle laborierte. Wer so reist wie ich, der muß
mit den Nachtigallen singen und mit den Wölfen heulen können,
sonst erregt er Anstoß allerorten.

Als wir uns diesen Bewegungen und dieser Vokal-
Kunstleistung eine Viertelstunde lang mit edler Begeisterung
hingegeben hatten, blieben beide Parteien auf ein gegebenes
Kommando einander gegenüber halten. Dann kam der Häuptling
der Gohk mit vielen Verbeugungen auf den Reis Effendina zu,
wand den Leib bald nach rechts und bald nach links, als ob
er an einer höchst energischen Pferdekolik leide, verdrehte die
Augen, rang die Hände, sprang einige Schritte vor, dann wieder
zurück, bewegte den Hals schraubenmäßig, wie eine Henne,
welche mit dem Schnabel Eier legen will, druckte und schluckte,
als ob er an einem mit hinuntergefahrenen Knochen ersticken
wolle, und brachte endlich, endlich das zum Vorscheine, was
zum Vorscheine kommen sollte, nämlich eine Rede, welche wohl
über eine Viertelstunde dauerte und mich besonders durch die
eine ihrer vielen und auffälligen Eigenschaften entzückte, daß sie
uns ihrer Länge wegen nicht übersetzt werden konnte. Als das



 
 
 

letzte Wort verklungen war, brachen seine Gohk in ein wahrhaft
tolles Jubelgeschrei aus, in welches wir aus Leibeskräften und
mit Aufbietung aller Körperstärke einstimmten.

Nun kam der bedeutungsvolle Moment, in welchem unser
kommandierender Generalissimus zu antworten hatte. Er
schickte sich dazu mit einem wohltönenden Räuspern an, ließ
seinem Munde einen kurzen, edel klingenden Satz entfahren
und schaltete darauf eine weise Pause ein, um Agadi Zeit zur
Uebersetzung zu lassen. Daran schloß er, immer in lieblicher
Abwechslung, einige andere Sätze und Pausen, bis er zu
der wohlbedachten Ueberzeugung gelangte, daß es mit seiner
Beredsamkeit zu Ende sei. Er gab, um Ende und auch alles
gut zu machen, mit der erhobenen Hand ein Zeichen, um uns
zu einer frenetischen Anstrengung unserer Stimmwerkzeuge
aufzufordern. Leider aber hatte der gute Reis Effendina weder
sich noch eine andere Person zu begeistern vermocht, weshalb
das Resultat dieser Aufforderung eine ebenso allgemeine wie
auffällige Stille war.

Wir sahen uns dadurch, sozusagen, vor den Gohk blamiert. Ihr
Anführer hatte den unsrigen um alle Pferdelängen geschlagen.
Wie war dem abzuhelfen? Sollte der peinliche Eindruck, welchen
das Schweigen hervorbrachte, verwischt werden, so mußte
schnell und augenblicklich etwas geschehen. Dies sagte mir mein
Taktgefühl, ein Gefühl, welches mein schwarzer Adjutant ganz in
demselben Maße wie ich besaß, denn er trieb sein Packtier, noch
ehe ich zu einem Entschlusse gekommen war, vor, hielt vor dem



 
 
 

Häuptlinge der Gohk an, deutete auf mich und rief, ihn zwei-
oder dreimal wiederholend, einen langen Satz aus, von welchem
ich nichts zu verstehen vermochte. Glücklicherweise klärte mich
der Dolmetscher rasch auf, daß ich jetzt auch sprechen solle.

Ich, eine Rede! Dieser Gedanke war ganz vortrefflich. Ja,
die Gohk sollten eine Rede hören! Je toller, desto besser; denn
je unsinniger ich mich gebärdete, desto tiefern Eindruck mußte
ich hervorbringen. Ich trieb also meinen Ochsen, ohne lange zu
überlegen, zum raschesten Laufe an, jagte zehn-, zwanzigmal um
den Anführer der Gohk herum und stieß dabei das wilde, schrille
Kriegsgeheul der Komantschen und Apatschen aus, welches
ich in Amerika so oft gehört hatte, sprang aus dem Sattel,
ließ dann den Ochsen laufen, wohin er wollte und blieb vor
dem ganz entzückt beobachtenden schwarzen Anführer stehen,
schlug die Arme empor und begann mit weithin schallender
Donnerstimme:

»Festgemauert in der Erden Steht die Form aus Lehm
gebrannt.

Heute muß die Glocke werden;
Frisch, Gesellen, seid zur Hand!«
So deklamierte, oder vielmehr schrie ich weiter, das ganze,

lange Lied von der Glocke, bis zum Schlusse. 0 Schiller, du
begeisterndster unter den Sängern, wäre es dir vergönnt gewesen,
mich zu hören, so wärest du endlich, endlich einmal zu der
Ueberzeugung gekommen, daß ich der einzige Sterbliche bin,
der dich richtig verstanden hat und deine herrliche Dichtung



 
 
 

durch die nötigen Kehl- und Gaumentöne aufs unvergleichlichste
wiederzugeben vermag!

Ich blieb während der Deklamation keineswegs stehen,
sondern ich sprang hin und her, warf bald das eine, bald das
andere Bein empor, kauerte mich nieder, schnellte wieder auf,
drehte mich wie ein Kreisel um mich selbst, raffte, als ich die
letzten Zeilen »Freude dieser Stadt bedeute; Friede sei ihr erst
Geläute« in das Weltall hineingeschrieen hatte, mein Gewehr
wieder auf, rannte zu meinem Ochsen, welcher unfern stehen
geblieben war, sprang auf seinen Rücken und jagte ihn, das
vorhin erwähnte Kriegsgeheul wieder ausstoßend in wildem
Laufe zwischen den beiden einander gegenüberstehenden
Parteien einige Male hin und her, worauf ich endlich wieder an
meinen erst eingenommenen Platz zurückkehrte.

Was nun erfolgte, ist ganz unbeschreiblich. Erst tiefe,
lautlose Stille; dann heulte mein geistesgegenwärtiger, schwarzer
Adjutant mir zu. Das brachte die Stimmen aller gegenwärtigen
Schwarzen, Braunen, Gelben und Weißen in Aufruhr. Und was
für Stimmen waren das! Was ist der Föhn, der Sirocco, der
Samum, der nordamerikanische Blizzard, ja was ist selbst die
rasende, hochasiatische Wjuga gegen den Sturm, welcher sich
nun erhob! Wer eine Stimme hatte, und die hatte doch ein jeder,
ließ dieselbe hören, als ob er hundert Stimmen hätte. Wäre
die ganze Hölle losgewesen, vor diesem Lärm hätte sie sich
augenblicklich wieder verkrochen. Die ganze, bisherige Ordnung
war mit einem Male aufgelöst. Das Entzücken trieb jeden von



 
 
 

seinem Platze. Unsere Reiter warfen sich von ihren Tieren.
Alles, alles, Körper, Arme, Beine, Köpfe schwebten, glitten,
tanzten, sprangen und flogen in tollem Wirrwarr auf dem Platze
herum und hin und her. Unsere sonst so einsichtsvollen Ochsen
erschraken darüber und kniffen brüllend aus. Kurz und gut,
ich hatte einen so unbeschreiblichen Erfolg, daß es mir selbst
heute, wenn ich daran denke, angst und bange wird; denn hatte
ich mich vorhin wie wahnsinnig gebärdet, so thaten dies meine
Zuhörer noch viel mehr. Sie glichen wirklich Tollen; selbst die
verständigsten unserer Asaker wurden angesteckt, und auch Ben
Nil tanzte und jubelte mit, als ob er es bezahlt bekäme.

Ein einziger nur war es außer mir, der ruhig blieb, nämlich der
Reis Effendina. Er kam zu mir, um mir kopfschüttelnd zu sagen:

»Glaubst du, Effendi, daß ich beinahe dachte, du seist
übergeschnappt? Was fiel dir ein? Du, der bedächtigste und
ruhigste von uns allen, gebärdest dich ganz plötzlich wie einer,
der den Verstand verloren hat! Was sollte ich da denken! Ich wäre
am liebsten gleich auf und davon gerannt!«

»So hat meine Leistung also deinen Beifall nicht?« fragte ich
lachend.

»Nein, ganz und gar nicht! Du hast unsere Würde geschädigt.
Für was für Menschen müssen diese Schwarzen uns halten!«

»Für ganz tüchtige Kerle; darauf kannst du dich verlassen!
Wenn man die Menschen nimmt, wie sie sind, wird man nie
bei ihnen anstoßen, sondern vielmehr Anerkennung finden. Ich
denke, daß du dich für mein Auftreten noch bei mir bedanken



 
 
 

wirst.«
»Schwerlich! Ich bin der Vertreter des Vicekönigs, dessen

Ansehen durch solche Tollheiten leiden muß.«
»Ich habe freilich nicht an das Ansehen des Vicekönigs,

sondern zunächst daran gedacht, uns hier ein solches zu
verschaffen. Die Folge wird zeigen, ob der Khedive durch mein
Verhalten seinen Thron verliert oder nicht. Willst du tadeln, so
prüfe erst.«

»Aber du mußt doch unbedingt zugeben, daß meine Rede viel
würdiger war als die deinige!«

»In meinen Augen, ja. Aber hast du sie denn mir gehalten?«
»Den Gohk natürlich.«
»So sind sie es, welche zu entscheiden haben. Es fragt sich,

wessen Rede nicht uns beiden, sondern ihnen besser gefallen hat.
Eigentlich haben sie durch ihren Beifall die Antwort auf diese
Frage schon gegeben.«

Diese Antwort sollte gleich auch in noch anderer Weise
kommen. Der Häuptling der Gohk war ebenso wie jeder seiner
Untergebenen mit herumgesprungen; jetzt entfernte er sich aus
dem Gewühl und hielt eine Art Banner empor, welches aus einer
Stange bestand, an welche ein graues Affenfell befestigt war.
Dies war das Zeichen zum sammeln, denn als die Seinen es
erblickten, löste sich der Wirrwarr, und jeder begab sich an den
von ihm eingenommenen Platz. Der Anführer hielt eine kurze
Beratung mit einigen Männern, welche nach unsern Begriffen
wohl als Gemeinderäte zu bezeichnen waren. Dann schritt er mit



 
 
 

ihnen auf den Häuptling der Bor zu, welcher sich auch wieder auf
seinem vorigen Platze befand, denn auch unsere Leute hatten ihre
frühere Stellung jetzt wieder eingenommen. Er sprach längere
Zeit mit ihm, jedenfalls von dem Reis Effendina und mir, da sein
Auge uns immer wieder aufsuchte. Darauf kam er auf uns beide
zu, verneigte sich vor dem Reis Effendina und sagte zu diesem,
natürlich durch den Dolmetscher:

»Herr, ich habe vernommen, was euch zu uns führt. Ihr seid
gekommen, uns aus einer großen Gefahr zu erretten. Wir werden
noch weiter über dieselbe sprechen und über die Art und Weise,
in welcher sie abzuwenden ist. Vor allen Dingen heißen wir euch
willkommen. Ich höre, daß du ein Liebling des Vicekönigs bist.
Zwar sind wir demselben nicht unterthan, denn wir sind freie
Gohk vom großen Volke der Djangeh; aber du wirst bei uns
geachtet sein, wie du daheim geachtet wirst, Sei unser Gast, und
bleibe, solange es dir bei uns gefällt!«

Dann wendete er sich mit folgenden Worten an mich:
»Herr, der Häuptling der Bor, welche unsere Brüder sind,

erfuhr von deinen Thaten und hat mir einige in Kürze mitgeteilt.
Du kommst aus einem Lande, in welchem lauter berühmte
Männer wohnen. Du bläsest deine Feinde von dir wie Staub,
und niemand kann dich je besiegen. Auch hörte und sah ich
dich sprechen, wie ich noch keinen reden sah und hörte. Wer
deine Stimme hört, wird wie von Merissah2 begeistert, und die
Bewegungen deiner Arme und Beine zeugen von der Wahrheit

2 Gegorenes Getränk.



 
 
 

deiner Worte. Sollte je ein Mensch deinem Messer widerstehen,
so wirst du ihn durch deine Rede besiegen. Darum bist nur du
der Mann, der uns zu retten vermag. Ibn Asl ist der größte Teufel
unter den Sklavenjägern, und seine Leute sind wie böse Geister,
vor denen es keine Rettung giebt. Wir vermöchten ihm und ihnen
nicht zu widerstehen; aber da du dich bei uns befindest, brauchen
wir keine Sorge zu haben, denn du allein bist soviel wie hundert
meiner Krieger. Ich werde meine Leute ausrüsten und sie unter
deinen Befehl stellen. Sage mir, ob du ihr Anführer sein willst!«

Das war nun freilich im Superlativ gesprochen. Nach den
Worten dieses guten Schwarzen zu urteilen, hätte ich ja wirklich
die Bezeichnung, welche Selim so oft unrechtmäßigerweise für
sich in Anspruch nahm, mit vollem Rechte verdient und wäre der
»größte Held des Weltalls« gewesen. Also General en chef sollte
ich werden? Nun, ich hatte keinen Grund, diese Würde von mir
zu weisen. Wenn ich sie annahm, so war ich wenigstens sicher,
daß in der Leitung keine groben Fehler gemacht wurden, und so
erklärte ich denn dem Häuptlinge, daß ich bereit sei, auf seinen
Vorschlag einzugehen.

Als er diese Antwort seinen Leuten verkündigte, erhob sich
ringsum ein lautes Jubelgeschrei, und es wurde abermals eine
Phantasie ins Werk gesetzt, welche darin bestand, daß alles,
was Beine hatte, im Kreise um mich zu tanzen begann. Sodann
wurden wir eingeladen, mit hinauf in das Dorf zu kommen.
Die Schwarzen stellten sich in Reih und Glied, nahmen uns
in die Mitte, worauf sich der Zug in Bewegung setzte und



 
 
 

sich auf demselben Wege bergaufwärts bewegte, auf welchem
die Schwarzen uns vorher entgegengekommen waren. ich ritt
dabei neben dem Emir, aber nur wenige Schritte; dann machte
sich mein famoser Brillenträger an meine andere Seite, und
es war geradezu spaßhaft, die stolze Haltung, welcher er sich
dabei befleißigte, zu beobachten. Der ganze Abglanz derjenigen
Hoheit, welche er mir beilegte, schimmerte auf seinem Gesichte.

Auf der Höhe des Berges angekommen, sahen wir erst,
welchen Umfang derselbe hatte. Wir befanden uns auf einem
ebenen Plateau, welches auf den andern drei Seiten so steil
abfiel, daß es nur auf derjenigen, von welcher wir gekommen
waren, erstiegen werden konnte. Die Verteidigungsverhältnisse
dieses Ortes waren also sehr gute. Das Dorf nahm ungefähr die
Hälfte des Plateaus ein und bestand aus lauter runden Hütten von
der Art, wie ich sie wiederholt beschrieben habe, und war von
einem hohen, sehr dichten Dorngestrüpp umgeben. Die Fläche
außerhalb des Dorfes war mit kurzem Grase bewachsen. Es gab
da mehrere Einzäunungen, um die Herden des Nachts und zur
Zeit eines Ueberfalles in Sicherheit zu bringen.

Der Eingang der Dornumfassung war geöffnet. Wir stiegen
da von unseren Tieren, welche auf die Grasweide getrieben
wurden, und zogen in das Dorf ein, festlich empfangen von allen
denjenigen Bewohnern, welche vorher aus irgend einem Grunde
hatten zurückbleiben müssen. Die größte der Hütten wurde für
den Reis Effendina und mich bestimmt; alle andern wurden
einzeln bei den Dorfbewohnern einquartiert. Dann schlachtete



 
 
 

man mehrere Ochsen und brannte Feuer an, um das Fleisch
derselben zu braten. Ich hatte nicht die Absicht, in der Hütte
zu wohnen; die »wibbelnde« und »kribbelnde«, stechende und
beißende Bevölkerung solcher Logements pflegt so zutraulich zu
sein, daß ich es für geratener hielt, selbst des Nachts im Freien
zu bleiben.

Zunächst unternahm ich mit dem Emir, dem Häuptling und
dem Dolmetscher einen Gang durch und um das Dorf, um
die Oertlichkeiten in Beziehung auf ihre Verteidigungsfähigkeit
zu prüfen. Ich fand, daß ein momentaner Angriff leicht
abzuschlagen war; anders aber stand es im Falle einer
Belagerung. Es gab nämlich hier oben kein Wasser; dieses
mußte vielmehr aus dem kleinen Flüßchen, welches unten den
bereits erwähnten See speiste, heraufgeholt werden. Ein längere
Zeit reichender Vorrat konnte unmöglich im Dorfe aufbewahrt
werden, denn erstens mangelte es an den hierzu nötigen Gefäßen
und Behältern, und zweitens war bei der hier herrschenden Hitze
die Verdunstung eine so bedeutende, daß gar nicht daran gedacht
werden konnte, uns von Ibn Asl auf dem Berge einschließen
zu lassen. Er hätte unten am Flusse Wasser in Hülle und Fülle
gehabt und sicher darauf rechnen können, daß der Durst uns
bald zur Uebergabe zwingen würde. Um ihn nicht in diesen Vor-
und uns in diesen Nachteil zu bringen, war es notwendig, unsere
Stellung weiter vorzuschieben, ihn gar nicht an den See, an den
Fluß zu lassen. Es galt, ihn an einem Orte zu empfangen, welcher
uns die Aussicht bot, ihn ohne große Verluste und schnell zu



 
 
 

überwältigen. Da wir ihn aus Südost erwarteten, mußte dieser
Ort in dieser Richtung von dem Dorfe liegen. Es war also nötig,
zu rekognoszieren, um ein passendes Terrain aufzufinden. Dazu
aber hatten wir heute keine Zeit, da es eine Beleidigung für die
Gohk gewesen wäre, wenn ich mich ihrer Gastlichkeit entzogen
hätte.

Diese Angelegenheit war übrigens keine dringende, da wir
Ibn Asl jetzt noch nicht zu erwarten hatten. Wir waren, seit wir
seinen Boten ergriffen hatten, neun Tage unterwegs gewesen,
während er bis Aguda acht und dann bis Wagunda zwölf,
in Summa also zwanzig Tage zuzubringen gedacht hatte. Aus
diesem Grunde stand zu vermuten, daß er von heute an in zehn
oder elf Tagen ankommen werde, eine genügend lange Zeit, ihm
einen niederschmetternden Empfang und seinem Treiben ein für
allemal ein Ende zu bereiten. Die Pflichten eines Generalissimus
verhinderten mich also nicht, die Freundschaftsbeweise der
Gohk heute über mich ergehen zu lassen.

»Ueber mich ergehen zu lassen!« Ja, das ist der richtige
Ausdruck für das, was ich bezeichnen will, denn ich war bei
dieser Sache der wahrhaft Leidende, nicht aber der Thätige.
Meine einzige Aktivität bestand im Kauen, im immerwährenden
Verschlingen des Fleisches und der säuerlichen Merissah, welche
mir fast buchstäblich immer und immer wieder eingezwungen
wurde. 0 Allah, wieviel so ein Neger zu essen und zu
trinken vermag! Und da er wohl weiß, daß der Weiße hoch
über ihm steht, so erwartet er von diesem unbedingt eine



 
 
 

ebenso überlegene Magenweite und Verdauungsfähigkeit. Ich
mußte aus Höflichkeit bis an die fernste Grenze meines
Leistungsvermögens gehen und hatte infolgedessen, als ich mich
nach Mitternacht vor dem Dorfe ins Gras niederstreckte, das
Gefühl, daß ich im Leben niemals wieder zu essen brauchen
werde. Ich fiel trotz des Lärmes, welcher noch im Dorfe
herrschte, sofort in tiefen Schlaf und erwachte aus demselben
erst dann, als die Sonne so hoch stand, daß ihre stechenden
Strahlen mich weckten. Als ich durch die Umzäunung das Dorf
betrat, sah ich – —die Neger und auch unsere Asaker schon
wieder beim Essen sitzen. Der Leistungsfähigste von ihnen allen
schien mein langer Selim zu sein, denn als er mich erblickte, rief
er mir zu:

»Effendi, wie schön ist‘s hier! Hier bleibe ich für alle meine
Tage. Ich habe gar nicht geschlafen, sondern immerfort gegessen
und erzählt. Und diese lieben, guten Leute, welchen Allah
tausend Jahre schenken möge, haben auch fortwährend gegessen
und mir zugehört. Setz‘ dich her zu uns, und iß! Ich habe
hier ein Rippenstück, dessen Saftigkeit alle Genüsse der Erde
überstrahlt.«

Er hielt mir das Stück mit beiden Händen entgegen und
drückte es, um mir die Wahrheit seiner Worte zu beweisen, so,
daß der Saft ihm von den Fingern tropfte. Ich dankte natürlich
und ging weiter, um den Reis Effendina aufzusuchen, welcher
in der uns zugewiesenen Hütte saß und den Häuptling der Gohk
als lieben Besuch vor sich hocken hatte. Soll ich verraten, was



 
 
 

der letztere that? Er aß! Als ich eintrat, hatte er eben einen
Wirbelknochen, von welchem er mit seinem elfenbeinernen
Gebisse das Fleisch abschabte, vor dem Munde. Bei beiden, doch
in der ehrerbietigen Entfernung von einigen Schritten, standen
zwei junge Neger, welche zu meinem Erstaunen – – nicht aßen,
obgleich der Häuptling soviel Braten vor sich liegen hatte, daß
zehn Männer meiner Konstitution sich damit vollständig hätten
sättigen können. Der Emir deutete, nachdem ich ihn begrüßt
hatte, auf diese beiden und sagte:

»Diese Jünglinge werden uns von großem Nutzen sein. Sie
stammen aus diesem Dorfe und kehren zufälligerweise gerade
jetzt von einem zweijährigen Aufenthalte drüben in Hasab
Allaba am Gasellenflusse zurück. Sie sind als Asaker dort
gewesen und haben das Arabische soweit gelernt, daß sie uns als
Dolmetscher dienen können.«

Diese Mitteilung erfreute mich, da es mir nun möglich war,
mich freier zu bewegen. Ich bat den Häuptling, mir einen dieser
Dolmetscher zur unausgesetzten Hilfe zuzuweisen, was er auch
sofort that. Dann erklärte ich dem Reis Effendina, daß und
warum es nötig sei, schon heute einen Ritt zu unternehmen,
um die südöstliche Gegend kennen zu lernen, und fragte ihn,
ob er mich begleiten wolle. Er lehnte ab. Wie ich später wohl
bemerkte, geschah dies aus einer Art von Eifersucht. Er fühlte
sich dadurch zurückgesetzt, daß gestern nicht ihm, sondern mir
der Befehl über die Krieger der Gohk übertragen worden war.
Verletztes Ehrgefühl kann leicht die beste Freundschaft in das



 
 
 

Gegenteil verwandeln.
Nur der Dolmetscher und mein treuer Ben Nil sollten mich

auf dem erwähnten Ritte begleiten. Der Brillenjüngling wollte
mit; ich gestattete es ihm nicht. Auch Selim meldete sich. Er hatte
soviel gegessen, daß er nicht gerade stehen, viel weniger noch
auf einem Ochsen reiten konnte. Davon auch abgesehen, hätte
ich ihn nicht mitgenommen, denn dieser Unglücksvogel wäre mir
noch hinderlicher als jeder andere gewesen und hätte mich durch
seine Dummheiten nur in Schaden bringen können.

Mein junger Dolmetscher war ein sehr brauchbarer Mann. Er
sprach zwar nur das sogenannte Bahr-Arabisch, doch verstanden
wir uns leidlich, da ich mich bemühte, meine Ausdrücke
demselben anzubequemen. Vor allen Dingen war ihm die
Gegend, um welche es sich handelte, genau bekannt. Er war
früher mit seinem Vater einige Male drüben in Aguda, von woher
wir Ibn Asl erwarteten, gewesen und konnte meine Fragen zur
Zufriedenheit beantworten. Er beschrieb mir genau die Route,
welche Ihn Asl von Aguda nach Wagunda einzuschlagen hatte.
Infolge seiner Erklärungen und meiner Rekognoszierung, von
welcher wir erst am Abende zurückkehrten, entwarf ich einen
Plan, von welchem ich mit Sicherheit erwartete, daß er Ibn Asl
und alle seine Asaker ohne großes Blutvergießen in unsere Hände
liefern werde.

Wagunda liegt in der Nähe des obern Tonj-Flusses, da, wo
dieser sich in die beiden Arme teilt, aus denen er entspringt. Der
eine ist gerade nördlich nach Awek gerichtet, während der andere



 
 
 

aus Südosten kommt. Beide bilden einen stumpfen Winkel,
in dessen offene Arme Ibn Asl laufen mußte; beide fließen
durch sumpfiges Land, welches in der Nähe der Ufer geradezu
ungangbar ist. Ueber den Südarm ist aus diesem Grunde nicht
zu kommen, und der Nordarm bietet nur eine einzige Stelle, an
welcher der Boden so fest ist, daß man sich ihm nähern und
ihn überschreiten oder, je nach der Jahreszeit, durchschwimmen
kann. Nach dieser Stelle mußte Ibn Asl, um nach Wagunda zu
kommen, seinen Marsch unbedingt richten. Mein Plan war nun
folgender:

Die Furt mußte auf beiden Seiten des Flusses mit genügender
Mannschaft besetzt werden. Die Abteilung jenseits des Flusses
hatte sich zu verstecken, bis Ibn Asl an ihr vorübergezogen war
und den Fluß erreicht hatte. Folgte sie ihm dann, so hatte er
sie im Rücken, rechts und links den Sumpf und vor sich die
Furt. Von ihr ins Wasser getrieben, mußte er das diesseitige Ufer
zu erreichen suchen, an welchem ihn die andere Abteilung zu
erwarten hatte. So stak er im Wasser, hatte vor und hinter sich
Sumpf und Feinde und war aller Voraussetzung nach gezwungen,
sich ohne Gegenwehr zu ergeben. Dabei rechnete ich auf die
Djangeh-Krieger, welche bei ihm waren und deren Häuptling
sich bei uns befand. Rief dieser ihnen von weitem zu, daß sie
von Ibn Asl betrogen worden seien und zu uns übergehen sollten,
so thaten sie dies sicher, und er war dann mit seinen wenigen
Asakern so ohnmächtig, daß es Wahnsinn von ihm gewesen
wäre, sich zur Wehr zu setzen. Um des Gelingens vollständig



 
 
 

sicher zu sein, nahm ich mir vor, an der Furt einige Gräben und
Verhaue anzulegen, in und hinter denen wir sicheren Schutz vor
feindlichen Kugeln finden würden.

Mit diesem Plane kehrte ich heim und rief sofort nach meiner
Ankunft eine Art Kriegsrat zusammen, welcher aus dem Reis
Effendina, den Häuptlingen der Djangeh, Bor und Gohk und
mir bestand. Als ich mit Hilfe des Dolmetschers meine Absicht
vorgetragen und begründet hatte, trat zu meinem Erstaunen ein
Schweigen ein, welches mich stutzig machen mußte. Die drei
Häuptlinge sahen sich untereinander an, richteten ihre Augen
auf den Reis Effendina und senkten dann die Blicke vor sich
nieder. Es war klar, sie wagten nicht, mir beizustimmen. Hatte
der Reis ihnen Grund gegeben, sich so schüchtern zu verhalten?
Ich richtete also an diesen die Aufforderung, sein Gutachten
auszusprechen.

»Das sollst du hören,« antwortete er mir. »Bist du Offizier,
Effendi?«

»Nein.«
»Nun, ich bin einer, und zwar als Reis Effendina einer von

nicht gewöhnlichem Range; das weißt du ja. Daraus magst du
ermessen, wer von uns beiden, du oder ich, befähigt ist, einen
Kriegsplan zu entwerfen. Zwar hat der Häuptling der Gohk dir
das Kommando übergeben; das kann er in Beziehung auf seine
Leute thun; aber meinst du, daß ich dem Oberbefehle über die
andern alle, die mit uns gekommen sind, entsage?«

Er sprach in einem geradezu unfreundlichem Tone; er war



 
 
 

eifersüchtig auf mich geworden; er fühlte sich beleidigt. Ich
hatte ihm manchen Dienst erwiesen und durfte wohl auf seine
Dankbarkeit rechnen; also war eigentlich ich es, welcher Grund
hatte, sich gekränkt zu zeigen. Ich that dies nicht, sondern
antwortete in meiner gewöhnlich ruhig freundlichen Weise:

»Wie kommst du zu dieser Frage? Habe ich dich aufgefordert,
deinen Rechten zu entsagen? Als der Häuptling mich bat, der
Anführer zu sein, hast du zu meiner Antwort geschwiegen, und
ich durfte also annehmen, daß du einverstanden seist. Da ich jetzt
höre, daß dies nicht der Fall ist, so bin ich gern bereit, mein
Versprechen zurückzunehmen. Ich bin ein Abendländer, und es
kann mir sehr gleichgültig sein, was hier im Sudan geschieht.
Was ich gethan und vorgeschlagen habe, habe ich zu eurem
Wohle gethan und gesprochen. Gefällt euch mein Plan nicht,
nun, so habt ihr ja das Recht, ihn zurückzuweisen. Sinnt euch
einen andern, bessern aus! Ist es euch dann recht, über denselben
mein Urteil zu hören, so sollt ihr es haben. Wollt ihr aber ohne
den Einfluß eines Fremden handeln, so wird es mir gar nicht
einfallen, mich beleidigt zu fühlen. Ich bin gar nicht lüstern
darnach, Anführer zu sein oder durch Vorlegung eines Planes
Verantwortung auf mich zu laden; aber aus Interesse an der
Sache und aus Freundschaft für dich, bitte ich, in euren Reihen
kämpfen zu dürfen, falls es zum Kampfe kommen sollte.«

Ich erwartete, daß diese Worte ihn umstimmen würden, hatte
mich aber getäuscht, denn er meinte in ganz gereiztem Tone:

»Du hast sehr richtig gesprochen. Du bist ein Fremdling, und



 
 
 

unsere Angelegenheiten gehen dich eigentlich nichts an. Du hast
durch deinen gestrigen Tanz diese guten Leute verwirrt; heute
aber sind sie zur Ansicht gekommen, daß mein Verhalten ein
würdigeres war, und der Häuptling der Gohk hat den Oberbefehl
über seine Krieger dir entzogen und mir übergeben. Dagegen,
daß du mit uns kämpfest, wird kein Mensch etwas haben.«

»Das befriedigt mich. Wie aber steht es mit deinem Plane?
Darf ich ihn hören?«

»Hören? Ja. Aber etwaige Einwendungen werden an
demselben gar nichts ändern. Er ist ebenso einfach, wie er
untrüglich zum Ziele führt.«

»So bitte, sprich!«
»Er gleicht dem deinigen, wie ein Haar dem andern. Du willst

den Ibn Asl in den Fluß, ich hingegen will ihn in den See werfen.«
»In den See da unten am Berge?«
»Ja. Wir haben das viel bequemer. Infolge deines Planes

müßten wir einen weiten Marsch nach dem Flusse machen und
dort in den Sümpfen kampieren; der meinige erlaubt uns, hier zu
bleiben. Wir verstecken uns hier oben. Ibn Asl hat keine Ahnung
davon, daß wir uns hier befinden, daß die Gohk gewarnt worden
sind. Er wird kommen und sich natürlich zwischen dem Berge
und dem See aufstellen. Sobald er das gethan hat, stürmen wir
hinab und drängen ihn in das Wasser.«

»Das klingt allerdings verlockend, will aber dennoch überlegt
sein. Draußen an der Furt ist der Feind so von uns, dem Sumpfe
und dem Wasser umgeben, daß er nach keiner Seite ausbrechen



 
 
 

kann und Rettung einzig nur darin findet, daß er sich ergiebt.
Hier aber hat er euch vor sich, den See hinter sich und zu beiden
Seiten offenes Land; er kann also, selbst wenn es euch gelingt, ihn
zu schlagen, entweichen. Jedenfalls fließt Blut, viel Blut. Dein
Trachten muß darauf stehen, vor allen Dingen Ibn Asl persönlich
in die Hände zu bekommen; ich glaube aber, wetten zu können,
daß – —«

»Gieb dir keine Mühe!« unterbrach er mich, »du bist stark,
tapfer und listig, aber doch kein Offizier; deine Kugel fehlt nie
ihr Ziel, aber von der Strategie verstehst du nichts; das habe ich
wiederholt erfahren. Mein Plan ist gut und wird ausgeführt. Die
Erlaubnis, mitzukämpfen, sollst du haben, natürlich unter der
Voraussetzung, daß du zu gehorchen weißt!«

Das war ganz im Tone eines Vorgesetzten zu seinem
Untergebenen gesprochen. Wie oft hatte ich die Fehler seiner
Leute, sogar seine eigenen, gut gemacht, und jetzt wollte er
wiederholt erfahren haben, daß ich nichts von Strategie verstand!
Ja gewiß, ein Stratege war und bin ich nicht im mindesten; aber
Ibn Asl zu fangen, dazu glaubte ich ebensoviel Geschick wie er
zu haben. Seine letzten Worte waren geradezu grob; darum stand
ich auf und sagte, jedoch im ruhigsten Tone:

»Es giebt keinen Menschen, dem ich zu gehorchen habe, und
es wird wahrscheinlich auch nie einen geben. Allah isallamak –
Gott behüte dich!«

Bei diesen Worten wendete ich mich um und verließ die
Hütte des Häuptlings, in welcher diese eigenartige Beratung



 
 
 

stattgefunden hatte. Vor derselben stand Ben Nil. Er sah mir
besorgt in das Gesicht und sagte:

»Hamdulillah, es ist besser verlaufen, als ich dachte! Ich
glaubte, du werdest hocherzürnt herauskommen. Dein ruhiges
Gesicht aber sagt mir, daß man doch nicht so dumm gewesen ist,
dir zu widersprechen.«

»Woher weißt du, daß man dies beabsichtigt hat?«
»Vom anderen Dolmetscher, der mir sagte, daß der Reis

Effendina während unserer Abwesenheit gedroht habe, Wagunda
seinem Schicksale zu überlassen, falls nicht er allein es sei, der
zu gebieten habe.«

»Und du hast geglaubt, daß ich ein grimmiges Gesicht dazu
machen werde?«

»Natürlich! Eine solche Undankbarkeit muß doch erzürnen!«
»Sie kränkt mich zwar, aber sie erzürnt mich nicht.«
»Kränkt? Also hat man es doch gethan?«
»Ja. Man hat meinen Rat zurückgewiesen, doch ist man so

gnädig gewesen, mir zu erlauben, mitzukämpfen, aber unter der
Bedingung, daß ich gehorche.«

»Gehorchen? Du?« rief er aus. »Effendi, bleib‘ hier stehen,
bis ich wiederkomme! Ich muß fort, hinein zu ihnen, um ihnen
zu sagen, was sie sind gegen dich!«

Er wollte fort; ich hielt ihn am Arme zurück und gebot ihm:
»Bleib‘! Du machst es nicht anders. Sie hören nicht auf dich,

da sie nicht auf mich gehört haben. Sie werden nur von den
Ereignissen eines andern belehrt werden.«



 
 
 

»Aber was willst du thun?« fragte er eifrig. »Es dir ruhig
gefallen lassen und dich als gewöhnlicher Askari neben die
andern stellen, dich einem dieser Neger gleichachten lassen?«

»O nein. Geh nur in deine Hütte; hole deine Sachen, und
komm dann nach der meinigen!«

Er eilte von dannen. Ich begab mich nach der mir und
dem Reis Effendina zugewiesenen Hütte, um mein Eigentum
an mich zu nehmen. Bald kam Ben Nil. Wir verließen das
Dorf und stiegen den Berg hinab, um uns jenseits des See‘s am
Waldesrande schlafen zu legen. Ben Nil sprach kein Wort; er
war ein braver, feinfühlender Bursche. Er hatte sich über mein
ruhiges Gesicht gewundert; ich war auch innerlich ruhig; aber
diese Ruhe war keine wohlthuende. Ich ärgerte mich nicht und
grämte mich nicht; es war mir nur eine Kränkung widerfahren,
und doch konnte ich während dieser ganzen Nacht nicht schlafen.
Die Sorge um das Schicksal derer, welche ich verlassen hatte,
ließ mir keine Ruhe.

Ich sann und sann, wie ihnen doch zu helfen sei, und
kam endlich auf einen Gedanken, welcher mir zwar nicht den
Schlaf, aber doch innere Beruhigung brachte. Es gab zwar
gegen die Ausführung desselben mancherlei Bedenken, aber
nach reiflicher Ueberlegung kam ich, gerade als es Tag wurde,
zu der Ueberzeugung, daß ich nichts Besseres thun könne, als
diesem Vorsatze treu zu bleiben. Da erwachte Ben Nil aus
seinem Schlafe, welcher auch ziemlich unruhig gewesen war.
Wir wuschen uns im See, und nachdem wir uns abgetrocknet



 
 
 

hatten, fragte er mich:
»Was nun, Effendi? Steigen wir wieder hinauf in das Dorf?«
»Nein, wir werden uns nach Foguda.«
»Nach Foguda? Das ist das Dorf der Gohk, von welchem

uns der Dolmetscher gestern erzählte, als er uns die Umgegend
erklärte. Was wollen wir dort?«

»Hilfe für Wagunda holen.«
»So willst du diese Undankbaren nicht ihrem Schicksale

überlassen?«
»Nein. Ich weiß, daß sie in ihr Unglück rennen, wenn ich

ihnen nicht helfe, und da sie meine Hilfe von sich weisen, muß
ich sie zwingen, sie anzunehmen.«

»Sie sind es nicht wert, Effendi! Und bedenke die Gefahren
des Weges, den wir zurückzulegen haben!«

»Warum diese Worte? Ich weiß, daß du dich nicht fürchtest.«
»Aus Sorge für dich, nicht für mich. Ich gehe mit dir bis

an das Ende der Welt; aber es ist meine Pflicht, dich darauf
aufmerksam zu machen. Der Dolmetscher sagte, daß Foguda
drei volle Tagreisen von hier entfernt sei. Bedenke, daß wir
keine Reittiere haben und also laufen müssen, durch Urwald und
Sumpf, den wir nicht kennen.«

»Er hat die genaue Richtung angesagt und den Weg kurz
beschrieben. Das genügt mir.«

»Du willst die Bewohner von Foguda aufbieten, mit uns
hierher zu ziehen?«

»Ja. Foguda liegt seitwärts des Weges, auf welchem Ihn Asl



 
 
 

hierher kommen wird. Wir legen uns mit den dortigen Gohk auf
die Lauer, lassen ihn vorüber und folgen ihm. Hier stellen wir
uns hinter ihm auf und fallen, wenn er das Dorf angreift, über
ihn her.«

»Diesen Plan willst du den Leuten in Foguda erklären? Aber
du kennst ja deren Sprache ebensowenig, wie ich sie kenne. Und
einen Dolmetscher haben wir nicht mit!«

»Ich rechne auf mein gutes Glück. Vielleicht giebt es einen
unter ihnen, der ein wenig Arabisch versteht und wenn nicht, so
hoffe ich, mit der Zeichensprache und einigen Worten, die mir
doch bekannt sind, auszukommen.«

»Und du glaubst, daß die Fogudakrieger uns hierher begleiten
werden?«

»Ich bin überzeugt davon, da sie zu demselben Stamme mit
den Bewohnern von Wagunda gehören.«

»Nun wohl! Du hast stets die besten Gedanken, und so wird
der jetzige wohl auch der richtige sein. Laß uns aufbrechen, denn
wir müssen drei Tage lang tüchtig marschieren. Aber wovon
leben wir?«

»Von Früchten, welche wir finden werden, und von dem, was
wir schießen. Uebrigens haben wir gestern so viel gegessen, daß
ich für heute und morgen wohl nichts brauchen werde.«

Wir verließen den See und schritten in der Richtung, nach
welcher wir gestern geritten waren, fort, ohne daß es mir einfiel,
noch einen Blick hinauf nach dem Dorfe zu richten, wo alles
noch zu schlafen schien. Wir waren ungefähr zehn Minuten



 
 
 

gegangen und durchquerten gerade ein leichtes Gebüsch, als
ich hinter uns ein Schnaufen hörte, ähnlich demjenigen eines
Hundes, welcher seinen Herrn verloren hat und nun ängstlich
nach der Spur desselben sucht. Ich drehte mich um und hielt das
Gewehr zum Schusse bereit. Wir wurden verfolgt, hatten aber,
wie ich bald sah, nichts zu fürchten, denn unser Verfolger war
kein anderer, als der lange Selim, der mit Riesenschritten, so daß
sein langes Gewand hinter ihm flog, uns nachgeeilt kam.

»Halt, Effendi, halt!« rief er, als er mich erblickte. »Wo wollt
ihr hin?«

»Sage erst, wohin du selber willst?«
»Mit euch!« antwortete er, indem er keuchend bei uns stehen

blieb.
»Bleib‘ in Gottes Namen hier; wir können dich nicht

gebrauchen!«
»Nicht? Mich, den tapfersten der Helden?«
»Dich, den Unglücksbringer! So oft ich dich mit mir nahm,

hast du mir Unheil gebracht.«
»Allah, Allah! Sprich doch nicht so, Effendi! Allen meinen

Schritten folgt Heil und Segen nach. Warum wollt ihr nicht
bleiben? Warum habt ihr gestern abend das Dorf verlassen?«

»Weil ich Undank fand.«
»Ich habe es gehört, und die Asaker bedauern es, weil sie dich

lieb gewonnen haben. Sie hofften, daß du heute zurückkehren
werdest. Ich erhob mich früh vom Lager, um nach dir zu suchen,
weil ich dein natürlicher Beschützer und Behüter bin. Ich nahm



 
 
 

mein Messer und mein Gewehr, um das Dorf zu verlassen. Eben
als ich in das Freie trat, sah ich euch. Ich rief, aber ihr konntet
es nicht hören; so bin ich euch also nachgerannt.«

»Um gleich wieder umzukehren!«
»Nein, Effendi. Ich gehe mit euch.«
»Und ich befehle dir, zum Reis Effendina zurückzukehren!

Wir gehen Gefahren entgegen und haben dich nicht nötig.«
»Das denkst du nur. Und wenn du mich wirklich fortjagst,

laufe ich euch von weitem nach!«
Da stellte sich Ben Nil auf seine Seite und bat für ihn. Was

sollte ich machen! Treu war der alte Kerl; aber Pech, Pech und
immer wieder Pech, hatte er mir stets und überall gebracht. Sollte
ich mich hier unnütz mit ihm herumstreiten? Ich wußte, daß er
uns doch nachlaufen werde. Darum entschied ich, freilich höchst
ungern:

»Nunwohl, so gehe mit! Ich weiß, daß du uns Unglück bringst,
will es aber trotzdem noch einmal mit dir versuchen, falls du
mir versprichst, allen meinen Anordnungen auf das genaueste
nachzukommen.«

»Allen, allen, Effendi!« beteuerte er, indem er die Hand auf
das Herz legte. »Verlange von mir, was du willst, ich thue es; nur
verlange nicht, daß ich dich verlasse.«

Wir setzten, nun zu dreien, unsern Weg fort, welcher uns
zunächst nach der erwähnten Furt führte. Selim blieb, da er die
längsten Beine hatte, nicht hinter uns zurück, obgleich er sehr
bald über heftiges Leibweh und Magendrücken klagte. Nach



 
 
 

dem, was er im Essen geleistet hatte, war dieses Unwohlsein sehr
leicht zu erklären.

Gestern waren wir durch die Furt geritten, heute mußten wir
sie durchwaten, wobei uns das Wasser bis an die Brust ging.
Nachdem wir noch eine Stunde im Winkel, den die beiden
Quellflüsse des Tonj bildeten, zurückgelegt hatten, wendeten wir
uns von der Route, auf welcher Ihn Asl zu erwarten war, um
ein weniges nach Süden ab. Ich richtete mich dabei weniger
nach der Beschreibung des Weges, welche der Dolmetscher mir
geliefert hatte, als nach meinem Kompaß, auf welchen ich mich
lieber verließ. Auch ist der Instinkt eines erfahrenen Reisenden
ein besserer Führer als das Wort eines jungen Negers, dem es
fast stets schwer wird, verwandte Begriffe nicht zu verwechseln.
Ich wußte, in welcher Richtung Foguda lag, und wenn ich diese
Richtung einhielt, mußten wir unser Ziel unbedingt erreichen.

Das, was ich soeben Instinkt genannt habe, bewährte Sich,
wenigstens am ersten Tage. Wir kamen durch keine der
Sumpflandschaften, welche wir gefürchtet hatten, sondern durch
einen ungeheueren Tamarindenwald, welcher ohne Ende zu sein
schien. Die Bäume desselben standen soweit auseinander, daß
der Boden ziemlich trocken war und wir leichtes Wandern hatten,
und doch auch wieder so dicht, daß die Kronen derselben uns
einen sehr wohlthätigen Schatten gewährten.

An einer großen Wasserlache, an welcher wir vorüberkamen,
gab es allerlei gefiederte Tiere, und es gelang mir, einige Vögel zu
schießen, welche wir am Abende braten konnten. Als die Sonne



 
 
 

sich dem Horizonte näherte, war der Wald zu Ende, und wir
kamen auf eine vollständig ausgedorrte Prairie, welche wir in
derselben Richtung weiter wanderten. Sie konnte hier in dieser
flußreichen Gegend nicht groß sein, und wirklich tauchten, eben
als die Sonne ihre letzten Strahlen aus dem Westen sandte, gerade
vor uns die Umrisse eines zweiten Waldes auf.

Wir waren müde, hielten aber nicht am Rande dieses Waldes
an, weil von demselben aus unser Feuer weit in die Prairie
hinaus zu sehen gewesen wäre, sondern drangen trotz der
Dunkelheit tiefer ein und machten erst nach angemessener Zeit
den ersehnten Halt. Dürres Holz gab es hier genug; bald brannte
das Feuer, und wir waren eifrig mit dem Rupfen und Ausnehmen
unserer Jagdbeute beschäftigt. Der Braten geriet ganz nach den
Verhältnissen unserer nicht sehr luxuriös eingerichteten Küche.
Auch schien er etwas bejahrt zu sein; da aber weder Geburts-
noch Impfzeugnis vorhanden war, verzehrten wir ihn als jung
und legten uns dann schlafen. Aber wir schliefen nicht alle
drei zugleich. Einer mußte wachen, um nach zwei Stunden den
nächsten zu wecken; das gab in Summa sechs Stunden, welche
wir für die Ruhe bestimmt hatten.

Nach dieser Zeit verzehrten wir den Rest der zähen Poularden,
welche eigentlich Ibisse waren, und machten uns dann wieder
auf den Weg, gerade als der Tag zu grauen begann. Er war
nicht so glücklich für uns wie der vorhergehende. Wir kamen
durch sumpfige Gegenden und mußten sehr vorsichtig sein und
oft von der geraden Richtung abweichen, um gefährliche Stellen



 
 
 

zu umgehen. Hier schien alles Leben erstorben zu sein. Es war
jedenfalls vorhanden, floh uns aber, und so kam es, daß der
Abend hereinbrach, ohne daß wir irgend ein jagdbares Tier zu
Gesicht bekommen hatten. Darum mußten wir uns »ungespeist«
niederlegen, was dem hungrigen Selim einige sehr gewichtige
Seufzer entlockte. Als ich ihm versicherte, daß wir jedenfalls
morgen mehr Glück haben würden, schlief er beruhigt ein.

Ich hatte diesen Ausspruch im besten Glauben gethan,
konnte aber leider mein Versprechen nicht halten. Es gab auch
am nächsten Vormittage nur Sumpf und wieder Sumpf. Von
unschädlichen oder eßbaren Früchten oder Wurzeln war da keine
Rede, und von irgend einem Wilde war, wie der Jäger sich
auszudrücken pflegt, auch kein Schwanz zu sehen. Hatte gestern
nur Selims Magen geknurrt, so begann heute er selbst zu murren
und zu klagen, und das in einer Weise und Tonart, welche es sehr
geraten erscheinen ließ, diesem höchst ungesättigten Zustande
möglichst schnell ein Ende zu machen.

Hätte ich den unglückseligen Urian doch nur murren lassen;
es wäre uns viel Unheil erspart geblieben! Aber er war ein starker
Esser; Hunger thut weh, und darum dauerte er mich. Es war
schon Mittag, und nach meinem Vermuten mußten wir Foguda
noch vor Abend erreichen. Das sagte ich ihm, aber der Erfolg
war nur das eine Wort: Hunger, Hunger und Hunger! Auch
Ben Nil sah erschöpft aus. Auch er hatte natürlich seit gestern
früh nichts genossen, und ebensolang war unsere Wanderung
durch die Sümpfe eine sehr anstrengende gewesen. Er sagte



 
 
 

nichts, sehnte sich aber jedenfalls ebenso wie Selim nach der
notwendigen Stärkung. Was machen, hier mitten im Urwalde, wo
es gewiß genug Tiere gab, von denen sich aber keines sehen ließ?
Wie eine Antwort auf diese stille Frage erklang von links der Ruf
zu uns herüber »Karnuk, Karnuk, Karnuk!« Das war Hilfe.

»Ihr sollt zu essen haben, und zwar sofort!« sagte ich.
»Was und woher?« fragte Selim.
»Von dort her,« antwortete ich, indem ich nach der

angegebenen Richtung deutete. »Habt ihr den Vogelruf nicht
gehört? Es ist ein Karnuk, und wo es einen Karnuk giebt, da giebt
es auch noch andere Vögel. Kommt, aber so leise wie möglich!«

Karnuk ist der Kronkranich, Grus pavonia, Sein Ruf klingt
wie »Karnuk, Karnuk – nuk – nuk«, und daher sein arabischer
Name. Ich vermutete, daß da, wo er sich befand, Wasser sei, und
nahm daher an, dort auch noch andere Sumpf- und Wasservögel
zu finden. Wir schwenkten also nach links ab und schlichen
uns unter den Bäumen hin, bis sich zwischen denselben ein
dichtes Oschergebüsch zeigte. Als wir durch dasselbe geschlüpft
waren, befanden wir uns im Freien. Der Wald lag an dieser Stelle
hinter uns. Zu unserer Linken bildete er einen rechten Winkel.
Der Rand, an welchem wir standen, lief genau von Süd nach
Nord. Der andere Winkelschenkel bog gerade nach Ost. Rechts,
ungefähr hundert Schritte von uns, gab es einen Sumpf, dessen
mit hohem, dichtem Schilfe bestandene Ufer bis nahe an den
Wald reichten. Dort war der Ruf erklungen, und dorthin wendete
ich mich, indem ich das Gewehr vom Rücken nahm.



 
 
 

»Darf ich mit?« fragte Ben Nil. »Du weißt, Effendi, daß ich
dir die Jagd nicht verderbe.«

»Ja, komm!« antwortete ich, um ihm seinen Wunsch zu
erfüllen. Er wollte gern auch etwas schießen.

»Ich möchte auch mit,« meinte Selim. »Vor meiner Kugel
erzittert jedes Wild.«

»Und fliegt sodann unverletzt davon,« fügte ich hinzu.
»Du Unglückskind würdest uns alles verscheuchen. Du bleibst
zurück, hier am Rande des Gebüsches, damit wir dich dann nicht
zu suchen brauchen. Lauf‘ nicht etwa davon! Verstanden?«

»Ja, ich bleibe stehen, Effendi. Ich habe ja versprochen, alles
zu thun, was du verlangst. Nur schaffe recht bald etwas zu
essen!«

Er setzte sich nieder, und wir entfernten uns und huschten
am Waldesrande nach der Spitze des Sumpfes. Ich drang
vorsichtig in das Schilf ein und sah zwei Kronenkraniche im
Wasser stehen. Die schönen grauen Vögel nahmen sich mit ihren
hohen Kopfbüschen prächtig aus, waren aber alt, also nicht
zu essen. Dagegen bemerkte ich weiter oben eine Gesellschaft
von Sporengänsen, nämlich am jenseitigen Ufer, während am
diesseitigen Ufer ein Sporenkibitzpaar im Wasser hockte. Der
Sudanese nennt diese letzteren, sehr wachsamen Vögel nach ihrer
Stimme Siksak. Da eine Gans einen besseren Braten als ein
Kibitz giebt und auch leichter zum Schusse kommt als dieser,
wendeten wir uns um die Spitze des Maijeh hinum dem andern
Ufer zu, an welchem wir in gebückter Stellung hinter dem Schilfe



 
 
 

entlang schlichen. Da klang es plötzlich und ängstlich »Sik-sak,
sik-sak!« Die Kibitze hatten sich drüben erhoben, kamen über
den Maijeh herüber und flogen über uns hinweg.

»Was ist das?« fragte ich leise, indem ich stehen blieb. »Die
Kibitze sind drüben aufgescheucht worden. Von wem?«

»Von uns,« meinte Ben Nil. »Sie haben uns gesehen.«
»O nein. Das Schilf deckte uns ja. Wären wir es gewesen, vor

denen sie flohen, so wären sie doch nicht herüber nach unserer
Seite gekommen.«

»Sie werden Selim bemerkt haben.«
»Das ist allerdings möglich. Komm also weiter!«
Als wir die Stelle erreichten, wo ich jenseits des Schilfes

die Gänse gesehen hatte, drangen wir langsam und leise in das
letztere ein. Es gelang uns, die Gesellschaft zu sehen, ohne selbst
bemerkt zu werden.

»Nimm die junge, fette links!« flüsterte ich Ben Nil zu,
indem ich meinen Lauf auf eine andere richtete. Die beiden
Schüsse krachten fast zu gleicher Zeit; die Schar stob schnatternd
auseinander; die beiden Opfer aber waren so gut getroffen, daß
sie sich kaum noch bewegten. Wir drangen vollends durch das
Schilf und langten sie mit unseren Gewehren aus dem Wasser.

»So, jetzt giebt‘s zu essen,« lachte Ben Nil befriedigt. »Nun
wird Selim wohl nicht mehr wimmern.«

Jeder seine Gans in der Hand, kehrten wir um den
Maijeh nach der andern Seite zurück. Es war, seit wir Selim
verlassen hatten, doch über eine Viertelstunde vergangen. Als



 
 
 

wir den Sumpf umschritten hatten und ich am schnurgeraden
Waldesrande hinblickte, sah ich Selim nicht. Auch Ben Nil
vermißte ihn, denn er sagte:

»Dieser Mensch ist doch nicht da geblieben, wo er bleiben
sollte! Er wird auch nach dem Maijeh gegangen sein. Jedenfalls
war er es, der die Kibitze vertrieb.«

Da dies sehr leicht möglich, ja sogar wahrscheinlich war,
fühlte ich, der ich sonst so vorsichtig bin, mich nicht beunruhigt,
und so schritten wir langsam der Stelle zu, an welcher Selim
gesessen hatte. Dort angekommen, sah ich zunächst, daß keine
Spur von hier aus nach dem Sumpfe führte. Er war also nicht
dort; aber mehrere Zweige des Gebüsches waren abgebrochen.

»Er ist wieder in den Wald gegangen,« sagte ich. »Warum,
wozu?«

Kaum hatte ich diese Frage ausgesprochen, so bekam ich
die Antwort, aber auf eine ganz und gar unerwartete Weise. Es
richteten sich nämlich jenseits des Strauches mehrere Gestalten
auf, welche mit den Kolben ihrer Gewehre zum Schlage
ausholten. Ich wollte zurückspringen, aber es war bereits zu spät.
Ein Hieb streckte mich nieder; ich versuchte, mich aufzurichten,
bekam aber einen zweiten Hieb, der mir die Besinnung raubte.

Als ich später erwachte, war es mir ganz eigentümlich vor den
Augen. Ich sah wie durch einen dichten Nebel, hinter welchem
Gestalten saßen. Mein Kopf that entsetzlich weh. Ich wollte nach
demselben greifen, konnte aber nicht, denn meine Arme waren
fest an den Leib gebunden.



 
 
 

»Der Hund hat die Augen offen,« ertönte es gerade vor mir.
»Er lebt also noch. Welch eine Freude für uns!«

Auch diese Stimme klang wie durch einen Nebel, wie aus der
Ferne oder vielmehr wie durch eine Wand an mein Ohr. Dennoch
kam sie mir bekannt vor. Ich sann und sann, wo ich sie schon
gehört haben mochte – vergeblich; meine Sinne waren noch halb
gelähmt von den zwei Kolbenhieben.

»Hättet ihr ihn gegen meinen Befehl zu Tode getroffen,« hörte
ich dieselbe Stimme wieder, »so wäre uns ein großer Genuß
entgangen. Nun er aber lebt, werden ihm endlich, endlich die
Qualen werden, die ich ihm schon oft vergeblich angedroht habe.
Dieses Mal entkommt & uns nicht wieder!«

Jetzt, ja jetzt wußte ich, wer der Sprecher war. Ibn Asl, mein
Todfeind! In seiner Hand befand ich mich! Ich schloß die Augen,
nicht etwa vor Angst, vor Entsetzen, o nein! Es giebt keine Lage,
in welcher der Mensch zu verzweifeln braucht. Aber mir war vor
allen Dingen Ruhe nötig, Ruhe, damit meine Sinne vollständig
erwachen, mein Denkvermögen sich erholen könne. Und kaum
hatte ich die Augen zu, so wußte ich nichts mehr von mir.
War es tiefer Schlaf, in den ich verfiel, oder eine abermalige
Bewußtlosigkeit, die mich erfaßte, ich weiß es nicht; aber als ich
zum zweiten Male erwachte, schmerzte mich mein Kopf zwar
noch ebenso, übrigens jedoch fühlte ich mich äußerlich so kräftig
und innerlich so klar, als ob vorher gar nichts geschehen sei.

Ich öffnete die Wimpern ein klein wenig, um verstohlen
hindurchzublicken. Was ich sah, konnte keineswegs tröstlich



 
 
 

genannt werden. Es war noch Tag. Ich lag am Waldesrande,
genau an der Stelle, an welcher ich niedergeschlagen worden
war. Neben mir lagen rechts Ben Nil und links Selim, beide
mit offenen Augen und beide ebenso an Händen und Füßen
gebunden wie ich. Gerade vor mir saß Ibn Asl, welcher den
Blick mit haßerfülltem Ausdrucke auf mich gerichtet hielt. Um
ihn saßen die ihm Näherstehenden seiner Untergebenen, etwas
entfernter die weißen Sklavenjäger. Weiter draußen folgten die
Djangeh, welche teils auch ruhten und teils beschäftigt waren.
Diese Beschäftigung bestand in dem Zäumen und Satteln der
Ochsen, welche zwischen dem Walde und dem Sumpfe geweidet
hatten. Eine ganze Anzahl dieser Tiere war dazu bestimmt,
die Stricke, Ketten und Halsbäume zu tragen, mit denen die
einzufangenden Sklaven gefesselt werden sollten. Von diesen
Werkzeugen war eine Menge vorhanden.

»Mach die Augen weiter auf, du Hund!« fuhr mich Ibn Asl
an. »Meinst du, ich sei blind, um nicht zu sehen, daß du durch
deine verfluchten Wimpern blickst?«

Um ihn nicht zu weiteren, zwecklosen Beleidigungen zu
veranlassen, hielt ich es für geraten, die Augen vollends zu
öffnen. Er hatte eine Nilpferdpeitsche in der Hand, versetzte mir
einen Hieb mit derselben und fuhr fort:

»Allah hat endlich mein Flehen erhört und dich in meine Hand
gegeben, wo ich es gar nicht mehr für möglich hielt. Weißt du,
was dich erwartet?«

»Ja,« antwortete ich ruhig. »Die Freiheit.«



 
 
 

»Hund, wagst du es, mich zu verhöhnen!« fuhr er auf, indem
er mir einige weitere Hiebe gab. Ich hatte infolge der leichten,
dünnen Kleidung die Schwielen derselben dann längere Zeit zu
fühlen. »Die Qualen, welche dich erwarten, habe ich dir schon
einige Male aufgezählt.

Es glückte dir, mir zu entkommen. Dieses Mal aber sollst
du mir nicht entfliehen. Das erste wird sein, daß ich dir
die Augenlider abschneiden lasse, damit du die Segnungen
des Schlafes entbehrst und unter der Folter der Ruhelosigkeit
langsam dahinstirbst!«

»Du wirst eher sterben als ich, und Allah wird deine Seele
unter diejenigen Martern stellen, welche du für mich bestimmt
hast und doch nicht an mir auszuführen vermagst.«

Ich sagte das, weil eine innere Stimme mir versicherte, daß ich
auch dieses Mal entkommen werde. Ich verzweifelte keineswegs,
sondern vertraute auf Gott, auf mein so oft erprobtes Glück, auf
meinen Scharfsinn und meine Körperkraft. Uebrigens wußte ich,
daß er sich hüten werde, schon jetzt meinen Körper zu verletzen.
Eine Erkrankung meinerseits hätte seinen Marsch aufgehalten,
und es lag doch jedenfalls in seiner Absicht, mich für längere
Martern aufzubewahren.

»Nicht auszuführen?« schrie er mich an. »Es bedarf nur eines
Wortes von mir, so wird mein Befehl erfüllt; aber ich habe jetzt
weder Zeit noch Lust dazu. Zu allererst werde ich dich mit dem
Anblicke derer peinigen, welche du zu retten gekommen bist.
Ihre Schmerzen werden auch dich elend machen. Du meinst,



 
 
 

ich werde eher sterben als du? Hüte dich, zu glauben, daß man
dich befreien werde! Ich weiß, auf wen du rechnest; aber deine
Hoffnungen werden zu schanden gemacht.«

»Nichts, gar nichts weißt du!« behauptete ich, um ihn zu
reizen, mir das, was er wußte, zu sagen.

»Alles, alles weiß ich«, antwortete er in höhnischem Tone,
»Du hast meinen Boten, den Scheik der Djangeh, abgefangen
und von ihm meinen Plan erfahren. Ihr habt meine Seribah
genommen und seid dann mit den Bor, die ihr am Maijeh Semkat
traft, aufgebrochen, um die Gohk in Wagunda zu warnen.«

»Du träumst!« lachte ich, um ihn zu weiterer Mitteilung zu
verführen.

»Ich träume nicht, sondern der Gewährsmann, den ich habe,
ist ein sicherer. Dein kluger Selim hier hat mir alles sehr
ausführlich gestanden. Du hast dich mit dem Reis Effendina
veruneinigt und infolgedessen Wagunda verlassen, um auf eigene
Faust die Leute von Foguda zur Hilfe zu holen. Glücklicherweise
habe ich meinen Marsch abgekürzt, indem ich nicht ganz
bis Aguda gegangen bin, und befinde mich infolgedessen um
mehrere Tage eher hier, als du erwartetest. Ich kam auf den
klugen Gedanken, nicht nur Wagunda zu nehmen, sondern
schon vorher auch Foguda zu überfallen. In der Nähe dieses
Ortes angekommen, mußten wir, um die Nacht abzuwarten,
Halt machen und uns verbergen. Ich ritt mit einigen Asakern
voran, einen dazu passenden Ort zu suchen, und kam hierher, als
Selim am Waldesrande stand und ihr euch jenseits des Schilfes



 
 
 

befandet. Dieser Selim ist ein solcher Ausbund von Schlauheit,
daß es ihm gar nicht einfiel, zu entfliehen. Er hatte uns gesehen;
er mußte auch bemerken, daß wir unsere Tiere schnell unter die
Bäume zogen und uns dann durch die Büsche schlichen, um an
ihn zu kommen; er entfloh trotzdem nicht. Wenn die Krieger,
welche ihr bei euch habt, alle so klug sind, wie er ist, werde ich
sehr leichtes Spiel mit ihnen haben. Wir ergriffen ihn, und als
ich ihn im Weigerungsfalle mit dem Tode drohte, erzählte er mir
alles, was ich zu wissen nötig hatte. Dann kamt ihr zurück und
wurdet von uns niedergeschlagen. Du siehst, daß ich alles weiß.
Du bist verloren. Jetzt werden wir nach Foguda aufbrechen, um
dir den Anblick einer Sklavenjagd zu verschaffen. Das, was du da
siehst, mag dir einen kleinen Vorgeschmack dessen geben, was
ihr zu erwarten habt.«

Er stand auf und gab mit der Hand ein Zeichen, auf welches
sich alle andern Sitzenden auch erhoben, um zum Aufbruche
zu rüsten. Da in diesem Augenblicke niemand scharf auf uns
achtete, benutzte ich denselben, mich an Selim zu wenden:

»Du hast Ibn Asl wirklich kommen sehen?«
»Ja, Effendi«, antwortete er. »Es waren fünf weiße Asaker

bei ihm.«
»Und bist doch sitzen geblieben!«
»Natürlich! Hast du vergessen, daß du mir befahlst, zu

bleiben? Und hast du vergessen, daß ich dir versprach, allen
deinen Befehlen zu gehorchen?«

Da übermannte mich denn doch der Zorn, und es entfuhr mir



 
 
 

der Ausruf:
»O du Heupferd aller Heupferde! So eine Dummheit ist noch

nie dagewesen! Konnte ich wissen, daß Ibn Asl kommen werde?
Ich wußte es wohl, daß du uns ins Unglück bringen werdest!
Wärest du beim Anblicke Ibn Asls schnell in das Gebüsch
gesprungen, um nicht gesehen zu werden und uns zu warnen,
so wäre er jetzt unser Gefangener, anstatt daß wir uns in seinen
Händen befinden. Und wie kommst du dazu, ihm ein so offenes
und ausführliches Geständnis über alles, was geschehen ist und
was wir beabsichtigten, zu machen?«

»Du hast ja von ihm selbst gehört, daß er mich mit dem Tode
bedrohte!«

»Dummkopf! Wenn ich dich nicht rette, wirst du ermordet
trotz deines Geständnisses.«

»Meinst du, daß du uns zu retten vermagst, mein lieber
Effendi?« fragte er kleinlaut.

»Ich habe die Hoffnung noch nicht verloren. Bete zu Allah,
daß er dich und uns in – —«

Ich wurde unterbrochen, denn es traten mehrere weiße Asaker
zu uns, um uns zum Marsche fertig zu machen. Ibn Asl
schien es überhaupt zu vermeiden, uns mit schwarzen Asakern
oder gar den Djangeh in nähere Berührung zu bringen. Er
befürchtete, wir würden verraten, daß der Häuptling der letzteren
Freundschaft mit uns geschlossen hatte. Ich mußte aufstehen und
bekam eine schwere Schebah angelegt. Unter Schebah versteht
man einen starken Gabelast, in dessen Gabel der Hals des



 
 
 

Sklaven oder Gefangenen gesteckt und dann durch ein Querholz
festgehalten wird. Hierdurch behält der Gefangene den freien
Gebrauch der Hände und Füße, während er durch den langen
Ast, den er vor sich hertragen muß, am Entrinnen und an
jedem Mißbrauche der Hände verhindert wird. Man hatte, wie
es schien, den schwersten aller vorhandenen Aeste für mich
ausgesucht. Aber das genügte noch nicht, denn es wurden mir
noch zwei eiserne Handschellen angelegt, welche durch eine
kurze Kette miteinander verbunden waren. Dann erst nahm man
mir die bisherigen, nun überflüssigen Fesseln ab. Ben Nil und
Selim wurden nur durch je eine Schebah unschädlich gemacht.

Beim Anlegen der Handschellen war ich darauf bedacht,
keine sehr engen zu bekommen. Ich drückte die Ellbogen an
den Leib und ballte die Finger fest zusammen, wodurch das
Handgelenk sich verkürzte und einen größern Umfang bekam.
Die beiden Kerls, welche mir die Schellen anlegten, ließen sich
dadurch wirklich täuschen. Sie wollten mir zunächst Schellen
anlegen, welche mir paßten und sich eng um meine Handgelenke
gelegt hätten; infolge meiner Manipulation aber brachten sie die
Schlösser nicht zusammen, und so suchten sie ein paar weitere
aus, welche sich zwar schlossen, mir jedoch scheinbar nicht den
geringsten Spielraum ließen. Dies gab mir die Hoffnung, mich
von den Fesseln befreien zu können. Von der Schebah hoffte ich,
dann auch bald loszukommen.

Der Aufbruch begann. Eine Anzahl guter Läufer wurde
vorangeschickt, um die bereits vorausgegangenen Kundschafter



 
 
 

zu verstärken. Dann kam eine Abteilung der Djangeh, welchen
Ibn Asl mit seinen weißen Sklavenjägern folgte. Den Beschluß
machten die übrigen Djangeh. Die meisten dieser Leute
ritten auf Ochsen. Zwei von den Lasttieren trugen das Zelt,
welches, wie ich erfuhr, allabendlich für Ibn Asl aufgerichtet
wurde. An die Spitze meiner Schebah wurde ein mehrfach
zusammengeflochtener Riemen befestigt, dessen anderes Ende
Ibn Asl an seinen Sattel band. Mein Hals steckte in der Gabel
der Schebah, deren Ast ich vor mir hertragen mußte. So
trollte ich gerade wie ein Sklave seitwärts neben oder hinter
meinem Todfeinde her. Die Gabeläste von Selim und Ben Nil
waren in derselben Weise mit den Sätteln zweier anderer Reiter
verbunden.

Ich sagte mir natürlich, daß die Djangeh, falls sie den
wirklichen Sachverhalt gekannt hätten, ihrem jetzigen Anführer
wohl nicht so bereitwillig gefolgt wären. Es stand vielmehr mit
Gewißheit zu erwarten, daß sie sich in diesem Falle gesträubt
hätten, ihm zu gehorchen. Ich war sogar überzeugt, daß sie
dann wenigstens den Versuch gemacht hätten, uns zu befreien.
Darum war ich entschlossen, die erste Gelegenheit, sie warnen
zu können, trotz der Gefahr, welche mir dabei drohte, nicht
vorübergehen zu lassen.

Aber wie das fertig bringen, da ich mich nicht so, wie
es notwendig war, verständlich machen konnte! Ich suchte in
Gedanken meinen geringen Wortvorrat zusammen und fand auch
bald Gelegenheit, ihn in Anwendung zu bringen.



 
 
 

Wir waren über eine Stunde lang über offenes Land gezogen
und sahen dann draußen am Horizonte wieder Wald vor uns
liegen. Aus diesem kehrte einer der Kundschafter zurück, um
dem Anführer der ersten Djangeh-Truppe eine Meldung zu
machen. Dieser letztere kam zu Ibn Asl, um ihm dieselbe
mitzuteilen. Es geschah dies in der Djangeh-Sprache, welche Ibn
Asl, wie ich jetzt sah und hörte, gut verstand. Sie sprachen eine
kleine Weile miteinander. Als sich der Djangeh dann zu seiner
Abteilung zurückbegeben wollte, rief ich ihm zu:

»Ibn Asl anadsch rehm, badd ginu Scheik kador, Scheik and
wirt, afod rahn – —«

Diese der Djangeh- und Nuehrsprache entnommenen Worte
bedeuteten soviel wie: Ibn Asl ist ein schlechter Kerl; er wollte
deinen Scheik ermorden; der Scheik ist jetzt als unser Freund bei
uns. – – Weiter kam ich nicht, denn Ibn Asl griff nach meiner
Schebah, riß daran, daß ich zu Boden stürzte, und schrie mir
grimmig zu:

»Schweig, du Hund, du armseligster aller Lügner! Soll ich dein
Maul mit der Peitsche verstopfen?«

Er zog die Nilpferdpeitsche aus dem Gürtel und schlug mich,
der ich mich wieder aufrichten wollte, mit dem Knopfe derselben
so auf den Kopf, daß ich fast wieder niedergesunken wäre. Dann
erteilte er dem Djangeh den Befehl, sich zu entfernen, und dieser
gehorchte, und zwar in einer Weise, daß ich wohl merkte, er lege
meinen Worten nicht die von mir beabsichtigte Bedeutung bei.

»Wenn du nur noch ein einziges Mal mit einem Djangeh



 
 
 

redest«, fuhr Ihn Asl drohend fort, »so gebe ich dir einen
Knebel!«

Diese Drohung machte er gewiß wahr, und da es auf keinen
Fall ein Vergnügen ist, einen Tag oder gar noch länger einen
Knebel im Munde zu haben, so nahm ich mir vor, ihn nicht
wieder auf diese Weise zu reizen.

Bald erreichten wir den erwähnten Wald. Es war ziemlich
düster in demselben, denn die Bäume standen dicht, und der
Nachmittag ging zu Ende. Es dauerte eine halbe Stunde, bis wir
ihn durchquert hatten; dann gelangten wir wieder auf offenes
Land. Nach einer Viertelstunde brach der Abend herein; unser
Zug blieb trotzdem in Bewegung, bis es vielleicht acht Uhr
geworden war. Da hielten wir an, weil wir auf die Kundschafter
gestoßen waren, welche uns hier erwartet hatten. Ich schloß
daraus, daß wir uns in der Nähe des Dorfes Foguda, welches
zerstört werden sollte, befanden.

Noch leuchteten die Sterne nicht in der Weise, daß ich weit
genug hätte sehen können, um zu erfahren, welcher Art die
Gegend war, in welcher wir uns befanden. Doch bemerkte
ich wenigstens soviel, daß wir uns zwischen Büschen lagerten,
welche den Sklavenjägern ein gutes Versteck gewährten.

Wir drei Gefangenen wurden von den Sätteln losgebunden.
Dafür aber fesselte man uns die Füße wieder. Wir waren also
gezwungen, uns zu legen, was uns große Unbequemlichkeiten
verursachte, da es niemanden einfiel, uns die Schebahs
abzunehmen. Außerdem ließen sich drei Männer bei uns nieder,



 
 
 

welche uns zu bewachen hatten.
Das Thun und Treiben um uns her war ein sehr reges und doch

beinahe geräuschloses. Man pflockte die Ochsen an oder band
sie an die Sträucher fest. Feuer wurden nicht angezündet, doch
sagte mir der Klang der Waffen und das Klirren der Ketten, daß
man sich auf den Ueberfall des Dorfes vorbereite.

Ich zermarterte mir das Gehirn mit der Frage, ob es nicht
möglich sei, die armen Schwarzen zu retten, sie wenigstens zu
warnen. Hin zu ihnen konnte ich nicht; aber vielleicht war das
Dorf so nahe, daß die Bewohner desselben meinen Warnungsruf
zu hören vermochten. Ich wollte schreien, sagte mir dabei aber
freilich, daß ich mein Leben auf das Spiel setze. Ein einziges
Menschenleben gegen dasjenige so vieler! Hätte ich nur gewußt,
daß ich den beabsichtigten Erfolg wirklich erreichen würde, dann
hätte ich mein Leben gern in die Schanze geschlagen. Doch
hing ja an demselben noch mehr, viel mehr. Ich wollte doch die
Gohk in Wagunda retten, und mit diesen den Reis Effendina mit
seinen Scharen. Dies war mir aber nicht möglich, wenn ich hier
ermordet wurde. Was also thun?

Diese Gedanken und Erwägungen peinigten mich. Ich
bemerkte, daß die Djangeh abzogen; ihnen folgten kurze Zeit
später die weißen Asaker. Nur einige von diesen letzteren
blieben, unsere drei Wächter ausgenommen, zur Beaufsichtigung
der Ochsen zurück. Die Zeit drängte. Meine Angst um das
bedrohte Dorf wuchs von Minute zu Minute. Hätte ich nur
eine Hand, eine einzige, frei gehabt! Ich versuchte zwar in



 
 
 

der Dunkelheit, die Schellen abzustreifen, aber es gelang mir
nicht. Meine Hände waren infolge der Tageshitze und des
beschwerlichen Marsches so schweißig, so geschwollen, daß alle
meine Bemühungen vergeblich blieben.

Ungefähr eine Viertelstunde nach dem Abmarsche der
Sklavenjäger hatte meine innere Unruhe einen solchen Grad
erreicht, daß ich es nicht länger aushalten konnte. Ich mußte
warnen, mochte darauf mit mir geschehen, was da wolle. Ich
legte also die Hände hohl an den Mund, holte tief Atem, um
meinem Rufe die nötige Stärke und Länge geben zu können, und
stieß jenes Geheul aus, mit welchem wilde Völkerschaften ihre
kriegerischen Angriffe zu begleiten pflegen. Ich that das zwei,
drei Male hintereinander, ohne daß unsere Wächter mich daran
hinderten. Einer von ihnen stieß ein höhnisches Gelächter aus
und sagte:

»Dummkopf! Meinst du, daß Ibn Asl sich nicht vorgesehen
hat? Er kennt dich. Er dachte daran, daß du so albern sein
werdest, die schwarzen Hunde warnen zu wollen. Darum hat er
hier halten lassen. Von hier bis zum Dorfe hat man fast eine
Stunde zu gehen. Also schrei in Allahs Namen, wenn es dir
Vergnügen macht! Ich gönne es dir, da es das letzte Vergnügen
ist, welches du erlebst.«

Beinahe schämte ich mich. Und doch war ich froh, daß mein
Beginnen keine schlimmeren Folgen hatte. Zu retten war Foguda
also nicht; aber ich hatte meine Pflicht gethan und konnte in
dieser Beziehung also ruhig sein. Nicht so in Beziehung auf die



 
 
 

unglücklichen Menschen, denen jetzt das Verderben heimlich
nahte. Ich lag wie im Fieber. Eine Viertelstunde nach der
andern verging. Nach dem Stande der Sterne, welche jetzt heller
leuchteten, mochte es zwischen zehn und elf Uhr sein; da begann
der Himmel im Süden sich zu röten.

»Hamdulillah, es geht los!« meinte der vorige Sprecher in
freudigem Tone. »Die Ratten werden ausgeräuchert.«

»Wollt ihr sie verbrennen?« fragte ich entsetzt.
»Verbrennen?« lachte er. »So weißt du also nicht, wie es bei

einer Sklavenjagd zugeht?«
»Ich bin kein Menschenjäger.«
»So werde ich es dir beschreiben.«
»Schweig! Ich mag nichts hören.«
»Du mußt es hören. Du hast mir nicht Schweigen zu gebieten.

Wenn ich sprechen will, so spreche ich, und dabei ist es meine
Sache, wovon ich reden will. Gerade weil ich weiß, daß es dich
quält und peinigt, werde ich dir sagen, wie man es macht, wenn
man Sklaven fangen will.«

Ich gab ihm natürlich keine Antwort. Er fuhr fort:
»Du weißt, daß alle diese Negerdörfer von hohen

Stachelzäunen umgeben sind. Die Dornen sind meist vertrocknet
und brennen außerordentlich gut. Sobald man am Abende das
Dorf umzingelt hat, brennt man den Zaun an verschiedenen
Stellen an. In der Zeit von einigen Minuten brennt er überall;
die Funken fliegen auf die Negerhütten, deren Dächer aus Schilf
bestehen und sofort auch in Brand geraten. Die Schwarzen



 
 
 

erwachen und wollen sich retten. Die kleinen Kinder und die
Alten sind zu schwach dazu; sie müssen verbrennen. Den Starken
aber, und gerade diese sind es, die man haben will, gelingt es,
in kräftigen Sprüngen durch den brennenden Zaun zu brechen.
Draußen ist es dunkel; sie sind geblendet und sehen nicht, wen
und was sie vor sich haben; sie werden ergriffen und gefesselt.
Wer von ihnen sich wehrt, wird niedergestochen, erschossen oder
erschlagen!«

»Schweig mit deiner Beschreibung!« sagte Ben Nil. »Ihr seid
keine Menschen, sondern wahre Teufel!«

»Da hast du recht,« lachte der andere. »Daß wir Teufel sind,
werdet auch ihr sehr bald erfahren. Euch wird es noch viel
schlimmer ergehen als den Negern, die wir soeben fangen. Sie
haben nicht zu klagen. Wird einer erschossen, erschlagen, oder
ins Feuer geworfen, so ist er schnell tot. Und wer Sklave wird,
der braucht nicht mehr zu sorgen, denn sein Herr sorgt für ihn.«

»Ins Feuer geworfen?« fragte Ben Nil entsetzt. »Kommt das
auch vor?«

»Sehr häufig! Alte Weiber mit kleinen Kindern, denen es
gelungen ist, sich aus dem Brande zu retten, treibt man einfach
in das Feuer zurück. Wer unter fünf und über dreißig Jahre alt
ist, den können wir nicht brauchen, da niemand einen solchen
Sklaven kauft. Und indem man solche unbrauchbare Schwarze
in das Feuer zurücktreibt, erspart man das Pulver, welches sie
nicht wert sind.«

In dieser Weise sprach der Kerl weiter und weiter. Ich konnte



 
 
 

ihn nicht zum Schweigen bringen. Im Süden wurde es immer
heller; der Himmel glühte; das Dorf brannte. Das Feuer warf
seine Helle sogar bis her zu uns, woraus ich schloß, daß Foguda
ein ungewöhnlich großes Dorf sei.

Wieder vergingen einige Stunden. Es war nach Mitternacht.
Da kamen zwei weiße Asaker und meldeten den dreien, welche
uns bewachten:

»Ibn Asl will diesen gefangenen Hunden zeigen, welchen Fang
wir gemacht haben. Folgt uns mit ihnen nach Foguda!«

Man nahm uns die Riemen von den Füßen; wir mußten
gehorchen, mußten mit fort. Der Feuerschein war jetzt nicht
mehr so hell wie vorher, erleuchtete die Gegend aber doch
noch so, daß wir sehr gut sehen konnten. Wir gingen erst
zwischen Büschen hin, dann über offenes Land. Nach einer
halben Stunde kamen wir an Feldern vorüber, deren Besitzer
die kommende Ernte nun wohl nicht einzuheimsen vermochten.
Dann erreichten wir das Dorf. Es brannte nicht mehr; es bildete
nur noch einen rauchenden Aschenhaufen. Aber außerhalb des
frühern Dornenzaunes hatten die Sklavenjäger einige große
Feuer angebrannt, in deren Nähe sie ihre Beute umzingelt
hielten. Diese letztere bestand aus Menschen und Tieren.

Die Neger haben nämlich ihre Herden stets außerhalb der
Dörfer auf einem zwar eingefriedigten sonst aber freien Platze.
Daher kommt es, daß bei einem Ueberfalle die Rinder, Schafe
usw. niemals mit verbrennen, sondern dem Sieger in die Hände
fallen. Diese Herden sind dem Sklavenjäger noch weit lieber als



 
 
 

die erbeuteten Schwarzen, da hier im Lande eine Kuh wenigstens
doppelt soviel wert ist, als selbst ein junger und kräftiger Sklave.

Ibn Asl hatte reiche Beute gemacht. Ich sah über hundert
Rinder beisammenstehen, und die Zahl der Schafe schätzte
ich wenigstens auf das vierfache, soweit ich nämlich in dem
Helldunkel eine ungefähre Schätzung vornehmen konnte.

Und Menschen, Gefangene? Nun, ich sage, wenn ich meine
Hände frei gehabt hätte, so wäre es jetzt um Ibn Asl geschehen
gewesen. Es ist verboten, Menschenblut zu vergießen; aber bei
dem Anblicke, den ich jetzt hatte, wäre es eine Wonne für mich
gewesen, dem Sklavenjäger eine gute Klinge in das Leben zu
stoßen.

Zwischen zwei der größten Feuer lagen sie, die unglücklichen
Menschen, welche vor kurzer Zeit noch so ruhig, so ahnungslos
geschlafen hatten. Sie lagen lang ausgestreckt, in Reihen
eng nebeneinander. Die Männer waren von den Frauen und
Mädchen, diese wieder von den Kindern getrennt. Zwischen
diesen Reihen gingen Wächter auf und ab, mit Peitschen in
den Händen. Die Gefangenen waren alle gebunden; wenn sich
trotzdem einer von ihnen nur einigermaßen bewegte, bekam er
Hiebe, daß, wie ich bei einem deutlich sah, sofort die Haut
aufplatzte. Ich wendete mich von dieser Scene ab; Ben Nil und
Selim thaten desgleichen.

Ibn Asl stand bei den Kindern. Er befühlte ihre Gliedmaßen,
um die Beschaffenheit derselben zu untersuchen. Er hatte uns
kommen sehen; er sah auch, daß wir uns abwendeten. Da kam er



 
 
 

herbei, deutete auf einige starke Pfähle, welche den Negern zum
Anbinden der Schlachtochsen gedient hatten, und befahl:

»Die Hunde wollen nicht sehen, was sie sehen sollen! Bindet
sie an die Pfähle, so daß ihre Blicke auf die Neger gerichtet sein
müssen, und wenn sie etwa die Augen schließen, so gebt ihnen
die Peitsche solange, bis sie dieselben wieder öffnen!«

Dieser Befehl wurde ausgeführt. Man band uns in der Weise
an, daß wir die ganze grauenhafte Scene vor uns hatten. Zu
meiner Rechten lag das niedergebrannte Dorf. Ich sah zwischen
den glimmenden und qualmenden Trümmern zahlreiche
Ueberreste halbverkohlter Menschen liegen. Links hielten die
Herden, von einer Anzahl Djangeh zusammengehalten und
bewacht. Und gerade vor mir lagen die Reihen der Neger,
zwischen denen sich die Wächter mit ihren drohenden Peitschen
bewegten.

Ibn Asl war zu den Kindern zurückgekehrt. Er setzte seine
Untersuchung fort. Diejenigen von ihnen, die er für kräftig
genug fand, den weiten Transport auszuhalten, blieben liegen;
die andern, die er mit einem verächtlichen Winke seiner Hand
bezeichnete, wurden zur Seite getragen und dort niedergeworfen.
Noch ahnte ich nicht, was er mit diesen Unglücklichen
vornehmen werde. Da sie ihm als unbrauchbar erschienen, so
war ich überzeugt, daß er sie ihrer Fesseln entledigen und einfach
laufen lassen werde. Aber wie hatte ich mich da geirrt!

Als seine Untersuchung zu Ende war, hörte ich ihn einen
Befehl aussprechen, und sogleich eilten mehrere seiner Leute zu



 
 
 

den ausgeschiedenen Kindern – die Messer dieser Unmenschen
blitzten – ich schrie laut auf und schloß die Augen – mehrere
Peitschenhiebe zwangen mich, sie wieder zu öffnen – – als ich
dort hinübersah, lebte keines von den Kindern mehr.

Die Mütter und Väter der Ermordeten schrieen und heulten
vor Schmerz; sie sträubten sich gegen ihre Fesseln; sie wollten
auf, um den Tod ihrer Kinder zu rächen. Die Armen! Man
brachte sie durch Peitschenhiebe zum Schweigen, und einige,
bei denen dieses Mittel nicht fruchten wollte, wurden einfach
erschossen.

Ich fühlte eine Wut in mir, welche gar nicht zu beschreiben ist.
Meine Glieder zitterten förmlich, nicht aus Schwäche, sondern
infolge des inneren Grimmes. Wie oft hatte ich Ibn Asl und
mehrere, ja alle seiner Mitschuldigen geschont! In diesem
Augenblicke bereute ich dies auf das bitterste. Ich machte mir
die schwersten Vorwürfe und nahm mir fest und heilig vor, nun
nicht wieder so schwach und nachsichtig zu sein, falls ich in die
Lage kommen Sollte, diesen Massenkindermord zu rächen.

Leider hatte ich noch nicht alles gesehen; es sollte, wenn auch
nicht noch schlimmer, aber doch auch nicht besser kommen. Es
ging nämlich jetzt an die Untersuchung der Erwachsenen. Dabei
wurden die als untauglich erscheinenden gar nicht erst entfernt,
sondern an Ort und Stelle getötet. Um nicht aufzubrüllen, preßte
ich die Zähne zusammen; aber ich behielt die Augen offen,
jetzt nicht aus Furcht vor der Peitsche, sondern ich wollte nun
Augenzeuge dieser Schlächterei bis zum letzten Ende derselben



 
 
 

sein.
Als sie vorüber war, wurden die Schebahs und Eisenketten

gebracht. Die Gefangenen waren bis jetzt nur mit Stricken
und Riemen gebunden gewesen; nun aber bekamen sie die
Handschellen und Gabeläste angelegt, und es wurde einer immer
in der Weise an den andern gefesselt, daß sie alle nur auf der
einen Seite liegen konnten und, wenn sie dessen müde waren, sich
alle zugleich auf die andere Seite legen mußten. Sie verhielten
sich jetzt still; sie sahen ein, daß offener oder auch nur heimlicher
Widerstand ihr Schicksal nur verschlimmern konnte.

Als Ibn Asl diese seine Arbeit vollbracht hatte, kam er wieder
zu mir, grinste mir höhnisch in das Gesicht und fragte:

»Nun, wie gefällt es dir? Meinst du nicht, daß wir einen
guten Fang gethan haben und ausgezeichnete Geschäfte machen
werden?«

Ich drückte alle meine Empörung nieder und antwortete, wie
ich glaube, im ruhigsten Tone:

»Der Fang ist allerdings ein sehr reichlicher. Ich schätze die
Schwarzen, welche du leben ließest, auf wenigstens zweihundert.
Laß unterwegs auch den vierten Teil zu Grunde gehen, so sind es
doch hundertfünfzig, für welche du Bezahlung bekommst. Dazu
die Herden. Ich beneide dich!«

Wäre die Scene eine andere gewesen, so hätte ich im stillen
über das Gesicht lachen müssen, welches er mir bei diesen
meinen Worten zeigte. Er fuhr förmlich um einige Schritte
zurück, staunte mich an und meinte:



 
 
 

»Du beneidest mich? Allah thut Wunder über Wunder! Es
muß ganz plötzlich ein anderer Geist in dich gefahren sein.«

»Das ist allerdings der Fall, und ich denke, daß du diesen Geist
sehr bald kennen lernen wirst.«

»Willst du etwa auch Sklavenjäger werden?«
»Nein, das nicht. Sklaven suche und mag ich nicht. Es sind

nur einige ganz besondere Menschen, welche ich fangen will und
hoffentlich auch fangen werde.«

»Wer ist das?«
»Ich könnte es verschweigen, will es dir aber doch sagen,

damit du mich nicht für feig oder hoffnungslos hältst. Wen ich
fangen will? Zunächst vor allen Dingen dich und sodann deine
weißen Asaker.«

Er schlug ein schallendes Gelächter auf und rief:
»Mich und meine weißen Asaker! Warum nicht auch meine

schwarzen Soldaten?«
»Weil diese getäuscht, belogen und verführt worden sind.

Darum wird die Strafe, die dich und deine Weißen erwartet, nicht
auch sie mittreffen.«

Er starrte mir eine ganze Minute lang in das Gesicht, trat
dann näher zu mir heran, untersuchte meine Schebah und die
Handschellen sehr sorgfältig und sagte, als er diese ganz in
Ordnung fand:

»Fast glaubte ich, du habest dich deiner Fesseln schon halb
entledigt und seist also der Hoffnung, wieder freizukommen;
da ich aber sehe, daß dies nicht der Fall ist, so kann ich nur



 
 
 

annehmen, daß du plötzlich verrückt geworden bist.«
»Ich bin vollständig bei Sinnen und weiß ganz genau, was ich

sage.«
»So? Nun, ich werde dir jetzt zeigen, wie ich solche – —«
Er hielt inne und betrachtete mich abermals mit stechendem

Auge, während ich seinen Blick ruhig aushielt. Er hatte die
letzten Worte im zornigsten Tone gesprochen und dabei das
Messer aus dem Gürtel gerissen, als ob er es mir in die Brust
stoßen wolle. Aber er besann sich eines andern, fletschte mir mit
überlegenem Lachen seine Zähne entgegen, steckte das Messer
wieder zurück und fuhr fort:

»Doch nein! Mich überrumpelst du nicht! Ich bin klug genug,
zu wissen, was du beabsichtigst.«

»Dazu gehört keine besondere Klugheit. Ich beabsichtige, dir
meine Meinung, die Wahrheit zu sagen. Das ist alles.«

»O nein! Verstelle dich, so sehr du nur willst, mich täuschest
du doch nicht. Du giebst dich verloren; du weißt, daß du
meiner Rache hoffnungslos verfallen bist und daß dich Martern
erwarten, die noch niemand vor dir erlitten hat. Um diesen
Qualen zu entgehen, um leicht und schnell zu sterben, hast du
dir vorgenommen, mich zu reizen. Du meinst, daß ich dich im
Zorne rasch töten werde; aber da hast du dich verrechnet; ich bin
klüger als du denkst. Ich werde dich schonen, bis ich Wagunda
auch überfallen und verbrannt habe. Dann befindet sich dein
geliebter Freund, der Reis Effendina, auch in meinen Händen,
und ich werde euch die Freude bereiten, euch gegenseitig in



 
 
 

Schmerzensschreien und Jammertönen überbieten zu können.«
Nun legte er mir in höhnischer Freundlichkeit die Hand auf

die Achsel und fügte noch hinzu:
»Du siehst also, wie überlegen ich dir bin. Dich kann weder

Allah noch der Satan aus meiner Hand erretten. Du bist verloren.
Und solltest du vielleicht von dem Reis Effendina Hilfe erwarten
und der Ansicht sein, daß ich diesen nicht ergreifen werde, so will
ich dir hiermit sagen, daß ich noch in dieser Nacht nach Wagunda
aufbrechen werde. Er erwartet mich jetzt noch nicht; er kann
mich noch nicht erwarten, und je mehr ich mich beeile, desto
sicherer überrasche ich ihn. Ihr drei werdet jetzt zu essen und
zu trinken bekommen, nicht etwa aus Mitleid, o nein, sondern
damit ihr stark genug seid, die schnelle Reise auszuhalten.«

Er wendete sich von mir ab und erteilte einige Befehle, welche
seine letzten Worte betrafen. Ich hatte meine Absicht erreicht
und war von dem, was er mir mitgeteilt hatte, sehr befriedigt.
Daß er annahm, ich wolle ihn reizen, gab mir die Gewißheit, daß
er sich wenigstens zunächst hüten werde, gegen unser Leben oder
unsere Gesundheit etwas zu unternehmen.

Wir bekamen Fleisch zu essen und Wasser zu trinken. Das
erstere wurde uns in zugeschnittenen Bissen in den Mund
gesteckt, und zwar so reichlich, daß ich mich vollständig
gesättigt fühlte. Dann wurden wir von den Pfählen gebunden und
unter Bedeckung der schon erwähnten drei Wächter seitwärts
gebracht, wo wir uns niederlegen durften.

Ich legte mich so, daß ich die Feuer und den Schauplatz



 
 
 

der heutigen Unthaten im Rücken hatte und nichts davon sehen
konnte. Mit meinen beiden Gefährten zu sprechen, hütete ich
mich, denn ich wußte, daß der Versuch dazu doch nur mit
Peitschenhieben zurückgewiesen worden wäre. Sie schienen, da
sie sich ebenso still verhielten, ganz derselben Ansicht zu sein.

Obgleich ich mit dem Gesicht abgewendet lag, bemerkte ich
sehr bald, daß hinter mir irgend eine Vorbereitung getroffen
wurde. Welcher Art dieselbe war, erfuhr ich bald – die
Vorbereitung zum Aufbruche. Die neugefangenen Sklaven
mußten sich erheben, um in Einzelreihen fortgeschafft zu
werden. Die geraubten Herden trieb man hinter ihnen her. Wir
drei wurden von Ibn Asl und fünf weißen Asakern besonders
genommen und fortgeführt. Der Zug ging nordwärts zurück nach
den Sträuchern, zwischen denen wir vor dem Ueberfalle gelagert
hatten. Als wir dort anlangten, wurden einige Feuer angebrannt.
Nach dem, was Ibn Asl zu mir gesagt hatte, war ich überzeugt,
daß wir nur kurze Zeit hier verweilen würden, und es zeigte sich,
daß diese Vermutung die richtige war.

Man hatte uns so plaziert, daß wir auf drei Seiten von Büschen
umgeben waren und das, was auf dem Lagerplatze vorging, nicht
sehen konnten. Man brachte gesattelte Ochsen herbei; dann kam
Ibn Asl und sagte:

»Ben Nil und Selim sind keine Reiter; wenn ich ihnen die
Schebah ließe, würden sie mir unterwegs zu Grunde gehen;
da ich sie jedoch lieb habe und sie mir zu erhalten wünsche,
werde ich ihnen den Ritt dadurch erleichtern, daß ich ihnen den



 
 
 

Gabelast abnehme. Du aber bist im Sattel zu Hause, Effendi, und
wirst also mit der Schebah reiten. Ich hoffe, daß du mir für diese
Auszeichnung dankbar bist!«

Diese spöttischen Worte stellten mir einen schweren, sehr
schweren Ritt in Aussicht, doch nahm ich sie ruhig hin, da ich
jetzt zu meiner Rettung nichts zu thun vermochte. Meine einzige
Hoffnung konnte ich nur auf Wasser gründen. Auf Wasser?
Wieso?

Als mir die Handschellen zum erstenmale angelegt wurden,
war ich bestrebt gewesen, sie so weit wie möglich zu bekommen;
ich hatte geglaubt, ihnen entschlüpfen zu können; es wäre mir
auf einige Haut- oder Fleischfetzen, die ich dabei verloren
hätte, nicht angekommen. Aber ich hatte das Klima dieser
Gegend nicht in Berechnung gezogen. Ich schwitzte; die Hände
waren beständig feucht und so angeschwollen, daß es geradezu
unmöglich war, sie selbst mit größter Anstrengung aus den
Fesseln zu ziehen. Wollte ich diesen letzteren Zweck erreichen,
so mußte die Anschwellung zum Weichen gebracht werden, und
das konnte nur durch kaltes Wasser geschehen. Also Wasser, nur
Wasser!

Ben Nil und Selim wurden von ihren Gabelästen befreit und
auf Reitochsen gebunden. Auch ich mußte aufsteigen, was ich
natürlich ohne Weigern that, und wurde auf das sorgfältigste
festgeschnürt. Dann leitete man unsere Tiere zwischen den
Büschen hin, bis wir die freie Ebene erreichten, wo ich schon
eine größere Anzahl Reiter halten sah.



 
 
 

Man ordnete sich zum Zuge. Voran ritten zwei Kerle, welche,
wie ich später bemerkte, eine ausgezeichnete Ortskenntnis
besaßen. Dann kam ein Trupp von vielleicht zehn weißen
Asakern, hinter ihnen Ibn Asl, an dessen Sattel hinten zwei
Riemen befestigt waren. Der eine wurde an die Spitze meiner
Schebah gebunden und der andere Ben Nil um den Leib
geschlungen, so daß wir beide gezwungen waren, nebeneinander
hinter unserm Peiniger zu reiten. Von meinem Sattel aus ging
wieder ein Riemen, von welchem hinter mir der Ochse Selims
geleitet wurde, ein Arrangement, welches kaum raffinierter
erdacht werden konnte.

Ich saß auf dem Ochsen festgebunden, ohne die Zügel fassen
zu können, um den Hals die schwere Schebah, welche ich mit
den beiden erhobenen Händen halten mußte, wenn ich von ihr
nicht erwürgt sein wollte. Jeder Ruck von Ibn Asls Ochsen,
jeder Fehltritt desselben mußte meine Schebah aus der Lage
bringen und mir Schmerzen bereiten. Selim war kein Reiter, war
zudem auch gefesselt und leistete auf einem Ochsen sicherlich
noch weniger, als auf einem Pferde. Da sein Tier mit mir
zusammenhing, war die Einrichtung für mich eine Folter, deren
Erfindung einem Teufel Ehre gemacht haben würde. Es gab nur
ein Mittel, sie erträglicher zu machen, nämlich äußerst fester
Schluß- und Schenkeldruck; aber welcher sterbliche Mensch
kann einen ganzen Tag, ja nur eine Stunde lang, wenn er noch
dazu gefesselt ist, mit einem Ochsen solchen Schluß behalten!

Hinter Selim ritten wieder mehrere weiße Asaker, worauf die



 
 
 

übrigen folgten. Auf einen Ruf des Anführers setzte man sich
in Bewegung, erst langsam, worauf bald ein schnellerer Schritt
angenommen wurde.

Schon nach den ersten fünf Minuten hatte ich die feste
Ueberzeugung, daß ich nicht auf einem Reitochsen saß und
man mir sogar unter den Lastochsen den allermiserabelsten
und steifsten »Werfer« ausgesucht hatte. Nun, ich that mein
möglichstes, seinen Sylphidenschritten etwas mehr Elastizität
und Stetigkeit zu geben. Aber was half das bei der Schlechtigkeit
Ibn Asls, welcher von Zeit zu Zeit hinter sich nach dem Riemen
griff, um an meiner Schebah zu zerren! Dann schlugen die hinter
Selim Reitenden auf den Ochsen ein, daß dieser störrisch wurde
und, zur Seite fahrend, mich von hinten zerrte. Es war ein Ritt,
wie ich noch keinen gemacht hatte und mir auch keinen wieder
wünsche.

Es mochte ungefähr drei Uhr nachts sein. Die Sterne
leuchteten noch in unverminderter Helle, und es ging immer über
offenes Land, bald geradeaus, bald indem wir nach rechts oder
nach links abbogen. Die Führer kannten die Gegend so genau,
als ob sie hier geboren seien. Das einzige Gute, welches man
mir gelassen hatte, war, daß ich mit Ben Nil sprechen konnte,
ohne daß man es verbot. Oder war auch das eine Raffiniertheit?
Sollten wir Pläne zu unserer Rettung schmieden, um dann desto
schwerer zu empfinden, daß dieselbe unmöglich sei?

Wie viele Reiter ich hinter mir hatte, konnte ich nicht
sehen, da die Schebah mich hinderte, den Kopf zu drehen.



 
 
 

Später, als wir anhielten, um die Ochsen ruhen, trinken und
grasen zu lassen, zählte ich dreißig weiße Asaker und ungefähr
hundert Djangeh. Es waren also wohl zwanzig weiße und
fünfzig Schwarze zurückgeblieben, um die erbeuteten Ochsen
und Sklaven nachzutreiben, während Ibn Asl in beschleunigtem
Ritt voraneilte, um Wagunda sicher zu überraschen.

Ben Nil that alles mögliche, mir die Qualen dieses Rittes zu
erleichtern; aber da er auch an den Händen und Füßen gefesselt
war, so hatte er sein Tier nicht so, wie er wollte, in der Gewalt.

»Effendi, dieses Mal ist es wohl aus mit uns,« warf er mir
in halblautem Tone zu. »Oder sollte in deinem Herzen noch ein
wenig Hoffnung vorhanden sein?«

»Ein wenig?« antwortete ich. »Ich habe nicht das kleinste
Stäubchen meiner Hoffnung verloren.«

»Hoffnung! Das ist ein schönes Wort; aber es steht zu
befürchten, daß dasselbe nicht mehr für uns existiert.«

»Es existiert für mich, solange ich lebe, und da ich jetzt noch
lebe, so hoffe ich eben noch.«

»Trotz der Fesseln und auch trotz dieser Schebah, welche zu
den Erfindungen der Hölle gehört?«

»Trotzdem. Fesseln kann man zersprengen, und eine Schebah
ist zwar ein festes, aber immerhin auch zerbrechliches Ding.«

»Glaubst du denn, die Kette, welche deine Handschellen
verbindet, sprengen zu können?«

»Solange ich die Schebah halten muß, nein.«
»Und solange du die Schellen an den Händen hast, kannst du



 
 
 

dir die Schebah nicht selbst vom Halse nehmen.«
»Das ist richtig; aber ich hoffe, diese Schellen nicht mehr

lange tragen zu müssen.«
»Wie willst du sie herunterbringen?«
»Das wirst du später erfahren. Ich will nicht davon

sprechen, weil man meine Worte doch vielleicht hören könnte.
Schweigen wir jetzt! Ich habe meine Gedanken anderweit
zusammenzunehmen, wenn ich nicht erwürgt sein oder mit dem
Ochsen stürzen und den Hals brechen will.«

Die Bemerkung vom Brechen des Halses war von mir ganz
ernst gemeint. Ich befand mich wirklich in der größten Gefahr,
dieses Unglück zu erleiden. Ich wurde von vorn und von
hinten gezogen und gezerrt; jeden Ruck, den ich bekam, mußte
mein Ochse auch fühlen. Wenn er die Geduld verlor und auf
die sprichwörtlich gewordene Eigenschaft seiner Sippe verfiel,
konnte er leicht zum Sturze kommen. Ich war auf seinem Rücken
festgebunden und trug die schwere, lange Schebah am Halse;
dieser letztere war also von meinen Körperteilen derjenige, den
ich den gefährdetsten nennen mußte.

Als der Tag anbrach, fühlte ich meine Arme nicht mehr.
Sie waren mir infolge der Stellung, welche sie beim Halten des
Gabelastes einzunehmen hatten, eingeschlafen. Von den andern
Gliedern will ich nur die Beine erwähnen. Ich fühlte, daß sie
bereits blutrünstig waren. Und doch sollte die Qual sich nicht
vermindern, sondern steigern.

Die Führer hatten wegen der nächtlichen Dunkelheit nur



 
 
 

offene Gegenden aufgesucht. Jetzt, da es hell geworden war,
konnten sie die gerade Richtung einhalten, und diese führte
durch Wald und immer wieder Wald. Mit meinem Tiere und in
meiner Lage, von vorn und von hinten gezogen und gerissen, war
der Ritt unter den Bäumen hin und durch den Morast, den es da
stellenweise gab, natürlich weit beschwerlicher noch als derjenige
über die Lichtungen. Und doch hielt ich es bis zum Mittage aus,
um welche Zeit angehalten wurde, da die Ochsen der Erholung
bedurften. Dies geschah auf einer Blöße, über welche ein kleines
Wasser langsam floß.

Wir drei wurden von den Tieren gebunden. Als meine Füße
den Boden berührten, vermochten sie mich nicht zu halten; ich
brach förmlich zusammen.

»Steht es schon so mit dir?« lachte Ibn Asl höhnisch auf.
»Willst du dich auch jetzt noch deiner Stärke rühmen?«

»Wann habe ich mich derselben gerühmt?« antwortete ich.
»Meinst du etwa, daß ich leide? Ich freue mich vielmehr, denn
ich weiß, daß du Wagunda nicht zur rechten Zeit erreichen
wirst.«

»Nicht? Warum?«
»Weil ich dich hindern werde!«
Er sah nachdenklich vor sich nieder und wendete sich dann,

ohne noch ein Wort zu sagen, von mir ab. Ich hoffte, das erreicht
zu haben, was ich mit meinen Worten erreichen wollte, nämlich
eine weniger grausame Behandlung.

Meine Beinkleider waren steif vom Blute, doch erkannte



 
 
 

ich bald, daß meine Schwäche vorhin nur eine augenblickliche
und schnell vorübergehende gewesen war. Die unnatürliche,
erzwungene Lage meiner gefesselten Glieder hatte sie, als sie
in die gewöhnliche Lage zurückkehren durften, für eine Minute
unbrauchbar gemacht. Doch ließ ich das nicht merken, sondern
stellte mich schwächer, als ich in Wirklichkeit war. Diese Taktik
sollte nicht ohne Erfolg bleiben.

Wir bekamen auch jetzt Fleisch und Wasser. Da ich mich
freier bewegen konnte, sah ich, wie bereits oben bemerkt, aus
welchen und wie vielen Leuten unser Zug bestand. Man hatte
Reserveochsen mitgenommen. Zwei von ihnen trugen das Zelt
des Anführers. Auf dem Packsattel eines dritten sah ich ein
langes Bündel, aus welchem die Kolben und Läufe unserer
Gewehre blickten. Daß man uns nicht nur die Waffen, sondern
überhaupt alles abgenommen hatte, bedarf eigentlich keiner
besonderen Erwähnung.

Zwei Stunden mochten wir geruht haben, als wir wieder
aufbrachen. Wie war ich erfreut, als man mir, bevor ich
aufsteigen mußte, die Schebah vom Halse nahm! Ich bekam
sogar einen andern, bessern Ochsen. Meine Bemerkung hatte
also die beabsichtigten Früchte getragen. Zwar wurde ich wieder
durch Riemen mit Ibn Asl und Selim verbunden, aber die Gabel
hinderte und drückte mich nicht mehr, und ich konnte trotz der
gefesselten Hände die Zügel halten und auch führen. Das hatte
zur Folge, daß ich während des ganzen Nachmittages fast nicht
die mindeste Belästigung fühlte, nur daß am Abende, als wir



 
 
 

wieder Halt machten, noch eine gewisse Steifheit zu bemerken
war.

Wir befanden uns am Rande einer Art von Prairie. Die Ochsen
sollten einige Stunden grasen und dann wiederkäuen, natürlich
unter Aufsicht von Wächtern, die sich während der Nacht
abzulösen hatten. Für Ibn Asl wurde das Zelt aufgeschlagen,
und mir wurde die Schebah wieder angelegt. Als Abendessen
bekamen wir einen Brei von Durrhamehl, in kaltem Wasser
angerührt.

Es war ein Feuer angebrannt worden, welches, um die
Stechmücken abzuwehren, die ganze Nacht unterhalten werden
sollte. Dort hatten Ben Nil und Selim sich niederzulegen, weil sie,
von den Flammen beschienen, besser bewacht werden konnten.
Was aber mich betraf, so sagte Ibn Asl, nachdem er meine
Handschellen und die Schebah sorgfältig untersucht hatte:

»Dich lasse ich nicht im Freien. Du mußt mit ins Zelt hinein,
damit ich deiner vollständig sicher bin.«

Ich wurde also in das Zelt geschafft und im Hintergrunde
desselben niedergelegt, nachdem man mir mit einem Riemen
beide Fußgelenke zusammengebunden hatte. Die Spitze der
Schebah wurde fest an die eine Zeltstange geschnürt, so daß ich
die ganze Nacht den Kopf und Oberkörper nicht zu bewegen
vermochte, eine mehr als unbequeme Lage.

Nahe dem Eingange wurde für Ibn Asl ein Lager aus weichen
Decken zurechtgemacht und für den etwaigen Bedarf während
der Nacht ein Gefäß voll Trinkwasser daneben gestellt. Dieses



 
 
 

Wasser hätte mich retten können; leider aber stand es nicht in
meinem Bereiche. Als er sich auf sein Lager hingestreckt hatte,
machte er mir die Bemerkung:

»Denke nicht etwa an Flucht! Ich werde jede deiner
Bewegungen hören. Wolltest du dich erheben, so würdest du, da
die Schebah mit dem Zelte verbunden ist, dasselbe erschüttern,
oder gar niederreißen. Auch sitzen die Wächter draußen am
Feuer und werden das Zelt nicht aus den Augen lassen.«

Der gute Mann hatte sehr recht; aber wenn mir das
Wassergefäß zugänglich gewesen wäre, so hätte er nicht recht
gehabt. Er verschloß den Eingang des Zeltes, indem er den
Vorhang vorzog, und verhielt sich von jetzt an ruhig. Ich war
ebenso still wie er, aber nur äußerlich. In meinem Innern
sprachen verschiedene Stimmen, von denen aber keine zur
wirklichen Geltung gelangte. Sowie ich jetzt hier im Zelte lag,
war Flucht unmöglich. Ich mußte mich heute noch in Geduld
fügen. Aber Schlaf fand ich nicht. Erstens war meine Lage
zu unbequem dazu, und zweitens galt es, nachzudenken, ob es
nicht auf eine andere, mir bisher noch nicht eingefallene Weise
möglich sei, loszukommen. Aber all mein Sinnen führte zu
keinem Ziele; der Kopf wurde mir schwer; ich fiel zuweilen in
eine Art von Halbschlummer, aus dem ich immer schnell wieder
erwachte, und als die Wächter draußen die Schläfer mit lauter
Stimme weckten, war ich viel müder, als ich am Abende gewesen
war.

Der Tag brach an. Man band mir die Füße frei, löste die



 
 
 

Schebah von der Zeltstange und führte mich hinaus, wo ich
wieder Durrhabrei, und zwar in derselben Weise wie am vorigen
Abende zu essen bekam. Dann wurde ich, nachdem man mir die
Schebah abgenommen hatte, wieder auf den Ochsen gebunden,
Ben Nil und Selim ebenso, worauf der heutige Ritt begann. Einer
der Führer fehlte. Wie ich später erfuhr, war er schon während
der Nacht aufgebrochen, um uns als Kundschaftet voranzureiten.

Während ich über mein Befinden im Sattel jetzt nicht mehr
zu klagen hatte und auch Ben Nil sich nicht beschwerte, begann
Selim hinter uns zu wimmern und zu klagen. Es war klar, daß der
alte Mann solchen Anstrengungen nicht gewachsen sein konnte.
Ich bedauerte ihn, obgleich nur er allein unsere gegenwärtige
Lage verschuldete, und warf ihm einige Bemerkungen, die ihn
trösten sollten, zu. Dies war mir heute möglich, da ich die
Schebah nicht zu tragen hatte und mich also umdrehen konnte.

»Schweig, Effendi!« fuhr er mich undankbar an. »Du bist
schuld an allem, was ich zu leiden habe.«

»Ich? Wieso?« fragte ich verwundert.
»Wärst du in Wagunda geblieben, so wäre ich dir nicht

nachgelaufen! Meine Glieder sind wie von Papier, und meine
Seele weint mehr Thränen, als es in einem Jahre regnen kann.
Dieser Ochse ist mein Tod.«

»Ich habe geglaubt, daß du ein guter Reiter seist!«
»Der bin ich auch. Ich bin der kühnste und gewandteste

Reiter des Weltalls. Ich bändige selbst das wildeste Roß; aber
welcher wahrhaft Gläubige hat jemals schon auf einem Ochsen



 
 
 

gesessen?«
Er konnte selbst in unserer jetzigen Lage das Aufschneiden

nicht lassen. Uebrigens verdenke ich es selbst heute noch
keinem gläubigen Moslem, wenn er es vorzieht, lieber auf einem
sammtnen Diwan, als auf einem sudanesischen Ochsen zu sitzen.
Es soll sogar Christen geben, welche genau derselben Meinung
sind.

Als wir die Prairie hinter uns hatten, ritten wir durch einen
Wald, am Rande eines Sumpfes hin. Die Gegend kam mir
bekannt vor. Bald darauf ging es wieder über eine Lichtung,
welche ich auch schon gesehen zu haben glaubte. Als ich
infolgedessen schärfer nach allen Seiten blickte, sagte Ben Nil:

»Weißt du, Effendi, daß wir hier gewesen sind? Ueber diesen
Platz sind wir am frühen Morgen des zweiten Tages gekommen.«

»Ah, du hast recht; ich besinne mich.«
»Denke dir also, wie schnell wir geritten sind!«
»Wir haben gestern allerdings eine weite Strecke

zurückgelegt; aber das ist nicht die einzige Ursache, daß wir uns
schon hier befinden. Wir haben ausgezeichnete Führer bei uns.«

»Das ist schlimm, weil wir die Strecke, zu welcher wir zu Fuße
drei Tage brauchten, jetzt in zwei zurücklegen werden. Wann,
meinst du, daß wir Wagunda erreichen?«

»Wahrscheinlich schon heute.«
»So sind unsere Freunde verloren und wir mit ihnen.«
»Noch nicht. Bis dahin kann noch viel geschehen. Sei nur

getrost.«



 
 
 

Es war nun allerdings Grund vorhanden, unsere Hoffnungen
herabzustimmen. Wenn wir uns jetzt nicht in der Gegend
geirrt hatten, so war anzunehmen, daß wir am Abende in die
Nähe von Wagunda gelangen würden. Und der Umstand, daß
ein Kundschafter vorausgegangen war, bewies, daß wir uns
diesem Ziele näherten. Kamen wir nicht zu spät dort an, so
durften wir vermuten, daß Ihn Asl den Angriff noch heute
unternehmen werde, falls er nämlich finden sollte, daß die
Verteidiger unvorbereitet seien. Das Dorf war zu gut besetzt,
aber wenn die Leute schliefen und es wie Foguda angebrannt
wurde, so waren unsere Freunde allem Vermuten nach doch
verloren.

Kurz und gut, die Entscheidung nahte mit schnellen Schritten.
Wenn mir bis zum Abende kein rettender Gedanke kam, so
brauchte mir später überhaupt keiner mehr zu kommen.

»Meinst du, daß der Reis Effendina auf seiner Hut sein wird?«
fuhr Ben Nil fort.

»Ich möchte es fast bezweifeln.«
»Ich auch, denn er erwartet Ibn Asl jetzt noch nicht.«
»Und wenn er vorsichtig wäre, so würde das uns dreien doch

nichts nützen. Sobald Ibn Asl einsähe, daß er verloren ist, würde
er uns ermorden.«

»Allah! Das ist richtig; das ist wahr.«
»Wir müssen frei sein, ehe es zum Kampfe kommt.«
»Das ist aber unmöglich, und darum sind wir verloren. Ich

werde die Meinen nie wiedersehen, aber ich habe doch den Trost,



 
 
 

daß es mir vergönnt sein wird, an deiner Seite zu sterben, mein
guter, lieber Effendi.«

»Du wirst hoffentlich noch lange und sehr glücklich leben,
denn du verdienst es, glücklich zu sein. Ich bitte dich, an der Hilfe
Allahs noch nicht zu verzweifeln!«

Er antwortete nicht, und auch mir war es nicht ganz so
zuversichtlich um das Herz, wie ich mir den Anschein gab. Ich
versuchte heimlich, die Kette an meinen Händen zu zerdrehen,
vergeblich. Aber selbst wenn mir das gelungen wäre, so hätte
ich doch keine Waffen gehabt und war anderwärts mit starken
Riemen angebunden. Dennoch konnte jeden Augenblick irgend
ein für uns günstiger Umstand eintreten.

Leider aber war dies nicht der Fall. Der Vormittag verging,
und wir machten, als die Sonne am höchsten stand, den ersten
heutigen Halt, um unsern nun sehr angegriffenen Tieren Ruhe
und Nahrung zu gönnen. Es war ihnen anzumerken, daß sie
die bisherige Schnelligkeit höchstens nur noch bis heute abend
entwickeln könnten.

Wir bekamen Dörrfleisch zu essen, mit welchem Ibn Asl zur
Genüge versehen war. Wie gestern wurde nach zwei Stunden
wieder aufgebrochen. Später wurde mir die Gegend bekannter,
als bisher. Vier Uhr nachmittags erreichten wir die Stelle, an
welcher wir vor fünf Tagen von dem Wege, auf welchem wir
damals Ibn Asl erwartet hatten, rechts abgewichen waren. Wir
befanden uns zwischen den beiden schon früher erwähnten
Quellflüssen des Tonj und kamen kurz vor Sonnenuntergang an



 
 
 

die Furt, an welcher ich Ibn Asl hatte empfangen und schlagen
wollen.

Als wir uns derselben näherten, kam der Kundschafter,
welcher sich in voriger Nacht von uns getrennt hatte, zwischen
den Büschen, hinter denen er sich versteckt gehalten hatte, hervor
und näherte sich Ibn Asl, um seine Meldung zu machen. Da ich
hinter dem Letztgenannten ritt, konnte ich jedes Wort, welches
gesprochen wurde, hören, zumal er sich nicht bemühte, dies zu
verhüten.

»Nun,« fragte er – »bist du glücklich gewesen?«
»Ja, Herr,« lautete die Antwort, »glücklicher, als ich hoffen

konnte.«
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